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		Erstes Kapitel.

		Eine leichte Nordostbrise streicht in der Morgenfrühe des
Frühlingstages von der holsteinischen Küste über die Elbmündung.
Die Sonne liegt schon eine Weile auf dem blänkernden Wasser und
beginnt dessen oberste Schicht zu durchwärmen. Ein herber Dunst wie
von Salz und Seetang steigt in die Luft und läßt sich über den
grünen Deich ins Land Hadeln hineintragen.

		Es ist Ebbezeit, und das Wasser zieht schwerfällig westwärts. Wo
die freiliegenden grauen Sandbänke ans Fahrwasser stoßen, schimmern
die nassen Flächen in blassem Grün. Das Watt blüht, sagen dann die
Küstenbewohner. Das heißt, nur die wenigen von ihnen, die für so
etwas Auge und Sinn haben. Aber auch die würden den grünen Hauch
kaum wahrnehmen, wäre nicht vor wenigen Stunden die Flut darüber
gegangen. Im Schlick stehen weißliche Möwen und schlucken gierig
die kleinen Fische, die den Anschluß an das vom Watt ablaufende
Wasser versäumten und nun in den Baljen und Prielen stecken. Im
Randwasser waten stelzbeinige Reiher, in größter Seelenruhe, denn
in dieser menschenleeren Welt brauchen sie sich nicht über
unlauteren Wettbewerb von den Granatfischern zu ärgern. Die sind
auf den schmalen Wattstreifen in der Nähe der Deichküste geblieben,
steigen mit hochgekrempten Hosen im Wasser herum und schieben ihre
Netzhamen langsam vor sich hin.

		Rings auf den weiten Flächen bietet sich dem Wind nicht das
geringste Hindernis. Längst hat er die Bretterplanken des Wracks,
das seit den letzten Herbststürmen auf dem Medemsand liegt, der
spülenden Flut überlassen und streicht jetzt frei durch die
schwarzen Spanten, die aus dem Sand herausragen, unheimlich wie die
Rippen eines ungeheuren Kadavers. Voll [bookmark: page4] Übermut klatscht er breit auf das Wasser.
Aber es laufen nur kleine Kräuselwellen wie lustiges Behagen über
die Haut. Die fischenden Möwen sollen verjagt werden. Doch die
kommen ihm bereits kreischend entgegen und stoßen unruhigen Fluges
in der Luft hin und her. Mit dem bißchen Wind lange zu kämpfen
verlohnt keiner Mühe. Mit wagerecht gebreiteten Schwingen, als
segelten sie, lassen sich die Sturmgewohnten einen Augenblick im
Wind treiben, um sich dann mit verächtlichem Pfeifen wieder auf
ihren Fischplätzen niederzulassen.

		Lohnenderes Spiel für den Wind gibt's auf dem Vorland am Deich,
wo ein weißer Leuchtturm in der Sonne herüberglänzt und allerhand
kleines Getier im Andelgras durcheinander hüpft. Wie er raschelnd
an die dürren Wermutstauden stößt, rauscht eine gründunkle Wolke
aus dem Gras auf. Ein eigentümlich langgezogener Laut, halb
schlürfend, halb schmatzend. Wagerecht streicht der Schwarm über
die Deichkappe hin. Eine Sekunde schillert es grünviolett. Mehrere
Male hebt sich und senkt sich die schwirrende Masse. Jetzt, bei
einer plötzlichen Wendung, sieht man sie noch einmal aufglänzen.
Jetzt ist alles verschwunden. Der große Schwarm der Stare ist
irgendwo auf ein ladendes Ackerstück eingefallen. Einige aber sind
geradeaus geflogen und sitzen hoch auf dem sonnenhellen Dachfirst,
zitternd die Flügeldecken an den Leib schlagend und mit rückwärts
gebogenen Köpfchen ein Lied zwitschernd. Als Abgeordnete der
gesamten Starenschaft des Hadelworther Elbdeichs bringen sie Herrn
Hermann Siebrand ein solennes Begrüßungsständchen.

		Denn Herr Hermann Siebrand ist gestern abend als neuer Rektor in
Hadelworth eingetroffen.

		Wenigstens glaubte dieser das so auffassen zu sollen, als ihm
die Sonne auf den Tisch schien und er sich aus dem offenen Fenster
hinauslehnte und des Morgenwinds und des [bookmark: page5] Morgendufts froh wurde. Auch dessen
freute er sich, daß er nunmehr sein Ziel erreicht hatte und nach
Hadelworth gekommen war. Auf den Titel legte er geringen Wert. Aber
selbständiger Rektor sein, war doch schon eine Stufe höher als die
drei Jahre Privatlehrertum in Pallwarden. Mit seinen neunhundert
Mark jährlich war er dort sogar von den Volksschullehrern über die
Schulter angesehen; jetzt hatte er mehr als das Doppelte und
brauchte den Groschen nicht mehr zwischen den Fingern zu drehen. Ob
nun der Marschflecken Hadelworth für ihn den endgültigen Hafen oder
nur eine Übergangsstation bedeuten würde, das wollte er getrost der
Zukunft überlassen. Noch erschauerten die Baumwipfel in heiliger
Ehrfurcht, wenn er als ein unverliebter und unverlobter junger Mann
einher gewandelt kam. Neulich hatte ein gleichaltriger Mediziner
ihm eine Art Diagnose gestellt: Theologe? Sechsundzwanzig Jahre und
zweites Examen gemacht und noch unverlobt? Theologe? Mensch, Sie
gehören ins Museum – als Abnormität in Spiritus zu setzen!

		Daß er aber im Haus des Apotheker Holtmann wohnte, erschien ihm
noch nicht als absonderliches Glück, so sehr sein Vorgänger Voßhoop
es ihm auch als solches angepriesen hatte. Als er vor einem
Vierteljahr auf seine Probelektion zum Rektor gewählt war, hatte
Voßhoop ihn beiseite genommen. Es war keine andere Möglichkeit, in
Hadelworth anständig unterzukommen als in der Apotheke, zumal für
einen Theologen, der doch nicht im Gasthaus essen, geschweige denn
wohnen dürfte. Dem cand min. Siebrand
hatte das nicht einleuchten wollen. Aber was half's?

		»Junge Leute wie Sie müssen zu ihrem Glücke gezwungen werden,«
meinte Herr Voßhoop augenzwinkernd und nahm ihn dann mit in die
Apotheke. Sein Aufenthalt dauerte dort nur eine Viertelstunde, denn
er mußte noch am Abend [bookmark: page6] wieder abreisen. Mit überschwenglichen Worten
beleuchtete Voßhoop die Liebenswürdigkeit seiner zukünftigen
Hausleute. In deren Gegenwart. Siebrand begnügte sich damit, zu
alle den Lobeserhebungen zu nicken und bat nur, ihn unter denselben
Bedingungen aufzunehmen wie seinen Vorgänger.

		Beim Aufbruch holte Frau Holtmann ein Stammbuch und bat um
Eintragung. Beim flüchtigen Zurückblättern sah er, daß die meisten
Besucher Bibelworte oder religiöse Sprüche unter ihre Namen gesetzt
hatten. Er schrieb seinen vollen Namen und schrieb darunter die
Worte: strenue ac fortiter. »Sagen
wir mal: immer stramm und nicht bange!« hatte er auf Frau Holtmanns
Frage übersetzt.

		Kandidat Voßhoop äußerte dann am andern Morgen: »Der junge Herr
Amtsbruder ist scheint's auch so einer von denen, die nicht viel
sagen, sich aber desto mehr denken. Von christlicher Demut sind
seine Gedanken offenbar nicht getragen, sonst hätte er sich nicht
einen so anspruchsvollen Wahlspruch auserkoren. Nehmen sie den
jungen Mann nur gleich von vornherein fortiter ac strenue in die Kandare, sonst haben
Sie keine leichte Arbeit mit dem.«

		»Auch wir müssen beinahe fürchten,« erwiderte der Apotheker,
»unser neuer Hausgenosse ist von einer Luft angeweht, die jungen
Menschenseelen wenig heilsam ist. Aber wir hoffen, der Herr gibt
Gnade, und wir bringen ihn auf den Weg.«

		Gestern abend hatte das Erziehungswerk gleich auf dem Bahnhof
eingesetzt. Auf Begrüßungsansprachen, Glockengeläute,
Ehrenjungfrauen und dergleichen hatte Siebrand sich nicht gefaßt
gemacht, sah sich aber doch etwas kleinlaut auf dem schlecht
erleuchteten Bahnsteig um, als nicht einmal ein Hausmädchen oder
sonstiger dienstbarer Geist zu seiner Empfangnahme da war, zumal er
Holtmanns die Stunde seiner Ankunft auf einer Postkarte mitgeteilt
hatte. Zu weiteren Gedanken war keine [bookmark: page7] Zeit, denn er mußte sorgen, seinen Koffer
in die neue Wohnung zu bekommen. Kein Gepäckträger oder Hotelknecht
zu sehen. Kurz entschlossen nahm er das schwere ungefüge Ding
selbst in die Hand. Je länger er ging, desto öfter mußte er den
tragenden Arm wechseln. Der Schweiß kam ihn von der Stirn in die
Augen. Aber er wollte das einmal Angefangene durchführen und ging
ohne Halt die Viertelstunde bis zur Apotheke. Endlich stand er vor
der Haustür. Hier fiel ihm das Wort ein, das er damals ins Album
geschrieben hatte. Ja, so sollte es mit ihm sein! Nicht bloß in
Kleinigkeiten. Immer stramm und nicht bange!

		Seine Mißstimmung über den mangelnden Empfang am Bahnhof wurde
bald hinweggespült durch die Flut von Entschuldigungen, die sich
bei seinem Eintritt ins Haus über ihn ergoß. Herr Holtmann hatte
beim besten Willen nicht die Zeit gefunden. Die Hausfrau aber hatte
am Nachmittag zwei Kaffeekränzchen mitmachen müssen.

		… Nun lag zwischen Abend und Morgen die erste in Hadelworth
verbrachte Nacht …!

		Siebrand war vom Fenster zurückgetreten und hielt noch einmal in
seinem Zimmer Umschau. Es war ihm, als läge über Rohrstühlen und
Feldbett und der ganzen gesuchten Einfachheit ein Hauch von Askese.
Das einzige Bild im Zimmer, ein Magdalena von Batoni, verstärkte
den Eindruck. Trotz seiner wenig nach einer Büßerin aussehenden
Frauengestalt. Gern hätte ein Sofa gehabt, da er nach dem
Mittagessen eine halbe Stunde zu ruhen gewohnt war. Am Fenster
stand ein abgenutzter kleiner Tisch, wohl als sein Schreibtisch
gedacht; und an der Wand gegenüber las er die Worte: Fliehe die
Lüste der Jugend. 1. Timoth. 2, 22. Die Spruchtafel mit der
Brandmalerei schien neu zu sein. Er verzog seine Lippen, als hätte
er in eine halbreife Schlehe gebissen. Bei Gelegenheit [bookmark: page8] wollte er die Tafel
abnehmen und durch eine ersetzen, die weniger absichtlich aussähe.
Sobald seine Kommode eintraf, sollten dann auch einige
Studentenbilder aufgehängt werden. Ob die aber in die Luft dieses
Hauses hineinpaßten? Ob er überhaupt wohl der liebe junge Freund
bleiben würde, als der er gestern abend in einem fort angeredet
war?

		Seine Gedanken verflogen, als er wieder ans Fenster trat und in
den Frühlingsmorgen hinaus sah. Ein großer Kirschbaum reichte mit
seinen Zweigen so nah ans Haus, daß er sich vorbeugte und die
Zweigspitzen zu greifen versuchte. Der Baum stand in üppiger
Saftschwellung. Am schieren Stamm und den runden Ästen rollten sich
braune Rindenstreifen los, und dickflüssiges Harz lief über den
freiliegenden rötlichen Bast. Durch das Zweiggewirr schien die
Sonne hindurch. Überall in den Knospenbüscheln hingen schimmernde
Tropfen und funkelten in gelblichen Lichtern. Aus Heide und Moor
waren schon die Bienen herbeigekommen und stießen ungeduldig
surrend von Knospe zu Knospe, ob nicht vielleicht da, wo ein
vorwitziges weißes Brusttüchlein aus dem grünen Mieder hervorlugte,
etwas Angenehmes zu holen war.

		Auf dem unteren Hausflur ertönte lang anhaltendes Klingeln. Das
Einläuten der Andacht mit einer Tischglocke. Siebrand schloß
zögernd das Fenster … Andacht? Eigentlich habe ich hier oben
schon so was wie eine Andacht gehabt! … Rasch trat er an ein
dreibeiniges Eisengestell und wusch sich in einem emaillierten
Becken die Hände. Oben an der Treppe kam ihm die Magd entgegen, die
ihn gestern abend aufs Zimmer geführt hatte. Herr Holtmann ließ
herzlich zur Andacht bitten. Im Wohnzimmer fand er sämtliche
Hausgenossen versammelt, das Ehepaar Holtmann und dessen zwei
Kinder, dazu zwei Hausmädchen, und am Ende des Tisches dem für ihn
freigelassenen Stuhl gegenüber einen Herrn mit einer Stahlbrille,
der ihm [bookmark: page9] nach
der Andacht als Provisor Ezards vorgestellt wurde. Man stand, die
Hände über die Lehnen gefaltet, hinter den Stühlen und sang einen
Choral. Auf den Zehenspitzen trat Siebrand in den Kreis und nahm
das vor ihm liegende Gesangbuch. Nach dem Lied setzte man sich. Der
Apotheker verlas einen Schriftabschnitt, sodann aus einem
Andachtsbuch eine lange Betrachtung und schloß mit einem frei
gesprochenen Gebet, in welchem er auch des neuen Hausgenossen
gedachte. »Herr, segne seinen Eingang über diese unsere Schwelle
und segne auch sein Beisammenwohnen mit uns unter diesem deinem
gesegneten Dach.« Zum Schluß wurden wieder zwei Choralverse
gesungen. Während die andern die halbe Stunde der Andacht hindurch
die Augen auf den Tisch gesenkt hielten, blickte Siebrand anfangs
gerade vor sich hin, tat dann aber auch wie die andern, als er
bemerkte, wie die beiden rotbackigen Dienstmädchen bald neugierig
auf ihn, bald gleichgültig im Zimmer herum sahen als ginge sie die
Sache nicht das mindeste an.

		Nach der Andacht begab man sich zum Morgenbrot in ein
anstoßendes Zimmer. Die beiden Kinder beugten wie bei der Andacht
krampfhaft die Nacken und sahen auf ihre Teller. Aber nur die
Oberkörper besaßen diese unnatürliche Artigkeit, denn unter dem
Tisch gab es ein fortwährendes Gebaumel mit den Beinen und
gelegentliche Stöße. Es dauerte nicht lange und Siebrand erhielt
einen Tritt gegen die Kniescheibe. Zweifellos war dies liebevolle
kleine Lebenszeichen des ihm gegenübersitzenden Knaben nicht ihm,
sondern der Schwester zugedacht. Jedoch verzog er keine Miene.

		Der Apotheker Holtmann war ein großer hagerer Mann in der Mitte
der Vierziger, mit schwarzem Vollbart und schwarzem in der Mitte
glatt gescheiteltem Haar. In seinen hellbraunen Augen lag etwas
Unsicheres. Siebrand glaubte sie in grünlicher Färbung schillernd,
wenn er sie länger [bookmark: page10] ansah. Auch bei nichtreligiösen Dingen bewegte
sich die Sprechweise des Mannes bald in einem gehaltenen und leise
zitternden, bald in einem gesalbten Ton, daß man glauben konnte,
nicht einen Dorfapotheker aus der Marsch, sondern einen
rheinländischen Methodistenprediger vor sich zu haben. Die Frau,
etwa zehn Jahre jünger, war eine üppige Brünette mit lebhaften
Augen. Auch sie trug ihr Haar glatt und mit einem breiten weißen
Scheitel.

		Das meiste, was Frau Holtmann über die gestern mitgemachten
Kaffeegesellschaften zum besten gab, interessierte Siebrand nur
wenig. Obwohl er die Hadelworther Familienverhältnisse nicht
kannte, klang ihm aber aus einzelnen Urteilen über bestimmte
Personen etwas entgegen, das ihm nicht behagte. War es
Lieblosigkeit? War es Hochmut? Er war sich nicht klar darüber. Es
kam ihm vor, als wollte man ihn von vornherein gegen den Flecken
Hadelworth und seine Bewohner ungünstig einnehmen. Der Apotheker
riet ihm, sich der Mühe zu überheben die Leute hier kennen zu
lernen, und schien zu erwarten, daß er sich irgendwie entscheide.
Er begnügte sich jedoch mit einer stummen Verneigung. Die mochten
sie auffassen, wie sie wollten.

		Als die Hausfrau von dem Mißgeschick einer Nachbarsfamilie
erzählte, kam ein anderer Ton in die Unterhaltung. Das
Dienstmädchen hatte der Familie einen bösen Streich gespielt.
Gestern morgen waren die Leute von einer Reise zurückgekommen, und
das Mädchen hatte inzwischen großes Reinemachen begangen. Eine
prachtvolle große Bronzefigur mit einer wunderbaren Patina, der
Stolz der Familie, mußte ihr schon lange ein Dorn im Auge und ein
Stachel im Gewissen gewesen sein. Mit Brotmesser, Bürste und
brauner Seife war der grüne Dreck herunter gemacht worden. In
trostlosem Braungelb und statt des Edelrosts mit Messerschrammen
überzogen [bookmark: page11]
hatten die Heimkehrenden ihre Bronze wiedergesehen. Daß die
reinliche Magd die Figur nicht auch noch bronziert hatte, lag nur
daran, daß sie nirgendwo Lackbronze hatte auftreiben können.

		Frau Holtmann hatte so drastisch erzählt, daß Siebrand in lautes
Gelächter ausbrach. Sogar Provisor Ezards, der bis dahin steif und
stumm gesessen hatte, begann zu lachen. Dem Apotheker war das laute
Gelächter unbehaglich. Er gab seiner Frau unbemerkt einen Wink. Sie
brach ab und nahm das vorhin unterbrochene Gespräch über die
Hadelworther Familienverhältnisse wieder auf. Dann erhob man sich.
Das älteste Kind sprach vor dem Auseinandergehen ein kurzes
Gebet.

		Schweigsam stieg Siebrand neben Herrn Ezards die Treppe hinauf.
Letzterer hatte noch kein Wort mit dem neuen Hausgenossen
gewechselt und tat es auch jetzt nicht. Auch Siebrand fühlte sich
nicht gemüßigt, den vor sich hin Lächelnden anzureden. Mit einer
sehr förmlichen Verbeugung verabschiedeten sich die beiden. [bookmark: page12]

	
		
		Zweites Kapitel.

		Hermann Siebrand atmete auf, als er draußen auf der freien
Landstraße war.

		In dieser Apotheke war eine Luft, wie sie ihn bislang wohl hier
und da angehaucht hatte – aber als Luft seiner eigenen Wohnung
hatte er sie noch nicht geatmet. Zwischen was für wunderliche
Heilige war er geraten! Daß Holtmanns ihren zwölfjährigen Gottwald
noch in der Kantorklasse lassen wollten, statt ihn zu ihm in die
Schule zu schicken, war das einzige, das sie über die Schule und
ihre Arbeit gesprochen hatten. Und dies einzige war für ihn wenig
erfreulich und schmeichelhaft. Desto mehr hatte man über religiöse
und kirchliche Dinge geredet. Die Hadelworther waren einzig nach
Kirchgehen und Hausandachten beurteilt. Seine Eltern – das wußte er
gewiß – waren auch fromme Leute, wenn sie auch nicht gerade Sonntag
für Sonntag zur Kirche gegangen waren und solche Andachten wie hier
kaum gekannt hatten. Sein verstorbener Vater hatte nie so
salbungsvoll geschraubte Worte im Munde geführt. Nur bei ganz
besonderen Anlässen, vor der Konfirmation und als es zur
Universität ging, hatte er den Sohn bei der Hand gefaßt und ihm ins
Auge geblickt und vom Worte Gottes gesprochen und hatte sich dann
eine blanke Träne aus dem Augenwinkel gewischt.

		»Na ja, die Menschen sind ja verschieden,« sprach der Rektor
halblaut vor sich hin und schlug wie zur Beruhigung [bookmark: page13] den Blütenkopf eines
Huflattich vom Stengel, daß die Blüte wie eine feuergelbe Scheibe
über den Graben wirbelte, – »und ein junger Kerl soll sich nicht
mucksen. Soll sich in die Welt schicken.«

		Die letzten Häuser des Orts lagen hinter ihm. Wie sein Blick
frei nach beiden Seiten hin schweifte und ihn von der Elbe her der
frische Wind anblies, war es bald vorbei mit beengenden Gedanken.
Zur Seite der Straße dampften in der Morgensonne die frischen
Ackerschollen; und es war, als wehte über die Gräben, wo das junge
Schilf sich mit knirschenden Blättern an den starren
Schachtelhalmen rieb, und über die hochwölbigen Ackerstücke, durch
deren Saatgrün noch der schwarze Erdgrund hindurch sah, – als wehte
über das alles ein starker Hauch hin von Leben und Bewegung und
Hoffnung. In langer Linie reihte sich jenseits der Feldbreiten
Gehöft an Gehöft, hohe braunrote Kornscheunen zwischen Pappeln und
Eschen und zwischen dunkeln Gruppen von Obstbäumen niedrige
Wohnhäuser mit grauen Reithdächern und im Sonnenschein blinkenden
Fenstern. Das war das Westerende von Hadelworth. Nach Südwesten
hinüber, wo eine zweite lange Reihe von Gehöften sich wie in kleine
dunkle Inseln verlor und das weite Gelände zu einer kahlen Höhe
emporstieg, hob sich mit langsam drehenden Flügeln eine Bockmühle
vom Horizont ab. Dort führte der Weg vorbei, auf dem man über den
Geestrücken in die Weidemarschen der Wesermündung hinabstieg.

		Siebrand kehrte um, da es Zeit wurde, die für den Vormittag
geplanten Besuche zu machen. Das zweite Predigerlehn, wie die
Hadelworther die Dienstwohnung des Pastor Elm nannten, lag dicht
neben der Apotheke. Doch schienen die nachbarlichen Beziehungen
keine hervorragenden zu sein trotz des dreimaligen Besuchs, den der
Pastor bereits in der Apotheke gemacht hatte. Pastors waren vor
einem guten halben Jahr [bookmark: page14] aus der thüringer Gegend nach Hadelworth
gekommen und hatten einen Geist in die Pastorei gebracht, der
Holtmanns unpassend erschien. Die jungen Leute lachten zu viel,
nahmen es also mit ihrem Beruf nicht ernst genug. Es war für
Holtmanns empörend anzusehen, wenn die beiden wie die kleinen
Kinder im Garten hintereinander her alberten. Seit sie merkten, wie
sehr man sie beobachtete, hatten sie das allerdings gelassen. Das
sicherste Zeichen, wie sehr sie sich selbst schuldig fühlten!
Siebrand war neugierig die lachende Nachbarschaft kennen zu lernen,
traf jedoch niemand zu Haus. Auf dem Wege zum ersten Pfarrlehn fiel
ihm ein, daß Pastor Griepenkerl als der älteste zuerst hätte
besucht werden müssen. Aber der kleine Formverstoß war einmal
gemacht.

		Siebrand stand auf der Diele. Längst war die Haustür hinter ihm
ins Schloß gefallen, aber noch immer flog die altmodische Klingel
an dem langen Bügel hin und her, als müßte sie ihre entrüstete
Aufregung kund tun über den jungen Menschen, der da an sämtliche
Türen klopfte, mit lautem Räuspern über die hallende Diele schritt
und, die Hände auf dem Rücken, die zahlreichen an den Wänden
hängenden Tafeln mit Sprüchen und Gesangversen besah. Endlich kam
zufällig eine ältliche Magd, nachlässig gekleidet, mit einem
schwarzen Rußstreifen über dem Auge. Siebrand nannte seinen Namen.
Er wünschte dem Herrn Pastor seine Aufwartung zu machen. Dann müsse
er des Morgens zwischen zehn und elf kommen, wurde ihm bedeutet.
Dann sei die Sprechstunde. Siebrand wiederholte seinen Wunsch in so
bestimmtem Ton, daß die Person sich schließlich mit einem ärgerlich
erstaunten Blick in Bewegung setzte. Als sie nach geraumer Zeit mit
der Meldung zurückkam, der Pastor sei nirgend zu finden und würde
wohl ausgegangen sein, bat er um Ausrichtung von Grüßen: in den
nächsten Tagen werde er seinen Besuch wiederholen.

		[bookmark: page15] Er
beschleunigte seine Schritte, um zum Schulhaus zu kommen. Wo die
Hadelworther hinter den Häusern der Reichenstraße vormals ihre
Kohlpflanzen kultiviert hatten, erhob sich jetzt die Pflanzstätte
des Geistes und beherbergte außer den drei Klassen der Volksschule
seine eigene Klasse, mit einer leichten Abrundung nach oben
Rektorschule genannt. Im obern Stock hatte Kantor Krohn seine
Dienstwohnung. Die behäbige Kantorsfrau war allein zu Haus und
setzte dem Rektor ein Glas Wörmken vor, selbstbereiteten
Wermutbittern aus am Deich gesammelten Kräutern. Die Familie des
Lehrer Dösch traf er beim Essen. Herr Dösch mußte übertriebene
Furcht vorm Hungertod haben. In der Geschwindigkeit hatte er sich
die Backen noch einmal gehörig voll gepframpst und kaute nun auf
dem Hausflur lustig weiter, durch Armbewegungen und grunzende Töne
zum Nähertreten einladend. Der mitgenommene Mundvorrat war aber
bald zu Ende; und da Siebrand es für grausam hielt Herrn Dösch
länger ohne Zufuhr zu lassen, empfahl er sich. Er wünschte guten
Appetit und wollte ein anderes Mal wieder kommen, wenn's besser
paßte.

		Dann begab er sich zu Herrn Bartels, dem Lehrer der
Mittelklasse. Er sollte es bald bereuen getan zu haben, als sähe er
nicht, daß auch hier die Familie bei Tisch saß. Von einem kleinen
Mädchen wurde er in einen Raum geführt, der ein Mittelding zwischen
Studierstube und Wohnzimmer sein mochte. Jedenfalls hatte er
genügend Zeit über die Bestimmung des kleinen Zimmers nachzudenken.
Minute auf Minute verrann. Niemand kam. Die Warterei wurde um so
unbehaglicher, als die Uhr auf eins ging. Pünktlich um diese Zeit,
so war ihm von seiner Hauswirtin bedeutet, wurde zu Tisch gegangen.
Nach ihrer christlichen Hausordnung. Tiefsinnig überlegte er noch,
ob er nicht Heinzelmännchen spielen und einen hohen Stoß
Diktathefte korrigieren sollte, der auf der Nähmaschine [bookmark: page16] lag, so wenig ihn
die blauen Hefte auch lockten, – als Frau Bartels in der Tür
erschien und ankündigte, ihr Mann würde sofort zur Stelle sein.

		»Ach, kuck mal an! Unser neuer Rektor. Willkommen in Hadelworth!
– Aber jetzt kommen Sie man mit in die beste Stube. Dies hier ist
man bloß unsre Studierstube. – – – Ach du liebe Zeit, wie furchtbar
liegt das hier wieder durcheinander! Mein Mann ist so unordentlich.
Nicht wahr, alle gelehrten Herren sind so unordentlich?«

		Das war Lob und Tadel zugleich. Da der Rektor Siebrand sich
nicht zur Gilde der gelehrten Herren rechnete, war es keine
Unbescheidenheit von ihm und sollte auch keine Kritik von Herrn
Lehrer Bartels Gelehrsamkeit sein, als er erwiderte, in seiner
Stube sähe es lange nicht so geleckt aus wie hier. Bei ihm könne
man nicht wie hier die Suppe vom Fußboden löffeln.

		»Ach du liebe Zeit! Dann müssen Sie ja ein furchtbar gelehrtes
Haus sein!« meinte die Frau und schüttelte den Kopf.

		Siebrand schwieg bei solcher Logik. Er wußte nicht, ob die
Einfalt oder der Schalk aus ihr sprach. Mittlerweile war auch der
Ehemann erschienen und drängte ebenfalls auf Umzug in die beste
Stube.

		Ein warmer Brodem von gedämpften Steckrüben schlug dem
Eintretenden entgegen. Lehrer Bartels, nur wenige Jahre älter als
sein Besucher, aber mit den schwerfällig gemessenen Bewegungen
eines bejahrten Mannes, saß mit hochgezogenen Schultern auf dem
Stuhl, als säße er auf seinem Katheder, und stellte die üblichen
förmlichen Fragen. Wie ihm die Gegend gefalle, wie es ihm in der
Apotheke behage u. s. w. Als Siebrand, durch das Gespräch mit der
Frau und den Umzug in den Steckrübenqualm gereizt und belustigt,
allerlei spaßhafte Einzelheiten aus seiner Pallwarder
Lehrertätigkeit erzählte, [bookmark: page17] fing er an aufzutauen. Man kam auf die
Rektorwahl zu sprechen und auf die letzte Pastorenwahl. Hatte er
schon durch die Kantorsfrau ein ganz anderes Urteil über Pastor Elm
gehört als bei Holtmanns, so ließ er sich jetzt von Bartels
erzählen, daß man Elm, trotzdem er ein Oberländischer war, gewählt
hatte, weil seine Art sich zu geben den Leuten besonders gefiel. Er
hatte längst nicht die beste Wahlpredigt gehalten, und die Frauen
hätten lieber einen andern genommen, einen, der mit hinhauchender
Stimme in seiner Predigt erzählt hatte, wie Jesus einen Berliner
Postschaffner bekehrte. Aber die Männer und namentlich der
Landschöff Brütt hatten es zu sagen gehabt. »So'n Kerl, der zwei
Hüte vom Haken schmeißt, wenn er seinen eigenen Panndeckel
aufhängen will, den wollen wir nicht. Der paßt nicht in die Welt
und erst recht nicht nach Hadelworth,« hatte Landschöff Peter Brütt
gebrummt.

		»Wäre auch nicht mein Geschmack gewesen, diese süße
Engelspuppe«, versicherte Siebrand und sah zur Uhr. Mit Schrecken
gewahrte er, daß es bereits zehn Minuten über eins war. Schleunigst
brach er auf. Er lief mehr als er ging, um zur Apotheke zu kommen.
In der kleinen Frau Bartels schien wirklich ein großer Schelm zu
stecken. Unter der Haustür drohte sie mit dem Finger und rief ihm
nach, die jungen Mädchen in Hadelworth seien alle sehr gespannt auf
den neuen Rektor. Sie habe aber schon eine passende Partie für ihn
ausgesucht.

		»Du, paß auf, Bartels,« äußerte Frau Emilie, als der Rektor um
die Ecke gestürzt war, »wenn es mit dem man bloß gut geht bei
Holtmanns! Dem sein Schnurrbart ist viel zu lang und dem sein Haar
ist viel zu kurz und dem sein Schlips viel zu bunt. Und lachen tut
er auch viel zu viel, und faule Witze macht er auch.«

		»Ein Vergißmeinnicht in Milch scheint er nicht zu sein,«
entgegnete Bartels trocken. Wenn er einen rechtschaffenen [bookmark: page18] Kandidaten
vorstellen wollte, so einen, wie sie den Frauensleuten gefallen,
dann müßte er graue Backen haben und ein spitzes, stoppeliges Kinn
und womöglich noch etwas interessanten Lungenspitzenkatarrh. – Dies
alles sagte Anton Bartels allerdings nicht, sondern behielt es für
sich, denn er war in solchen Punkten des Geschmacks nicht einer
Meinung mit seiner lieben Frau. Und seine liebe Emilie konnte sehr
böse werden.

		Frau Apotheker Holtmann hatte sich schon eine niedliche
Standrede für den neuen Hausgenossen zurecht gelegt. Auch Rektor
Voßhoop hatte trotz seines musterhaften Lebenswandels ab und an
einer kleinen Aufmunterung bedurft, und die hatte dann jedesmal für
lange Zeit vorgehalten. Während aber Voßhoop in Fällen, wo ihm so
etwas bevorstand, wie ein gescholtener Hühnerhund zur Tür
hereingeschlichen kam, kam nun dieser neue Rektor freundlich
lächelnd, als sei er sich nicht des mindesten Fehltritts bewußt,
ins Zimmer spaziert.

		»Die Herrschaften müssen einem Unglücksraben allergnädigst
verzeihen, daß er auf sich hat warten lassen. Ich habe mich beim
allerbesten Willen nicht eher loseisen können.«

		Die Hausfrau war starr.

		Bei Herrn Voßhoop war das anders gewesen. Der hatte überhaupt
keinen allerbesten Willen gehabt, sondern da gab es nur den von
Frau Apotheker Holtmann. Und der hatte gegolten. Dieser Neuerer
aber wartete die Annahme oder Ablehnung seiner Entschuldigung, um
die es ihm offensichtlich durchaus nicht ernst war, gar nicht ab,
sondern fing ungeniert an von seinen Besuchen zu erzählen, als
gehörte sich das so, und erlaubte sich allerhand scherzhaft sein
sollende Redensarten. Sie begnügte sich, ihrem Manne einen Blick
zuzuwerfen. »Es wird hohe Zeit, diesem überflüggen jungen Raben die
Flügel zu stutzen!« Dem Rektor war dieser vielsagende Blick nicht
entgangen, ebensowenig ein eigentümliches Lächeln des Provisor
[bookmark: page19] Ezards.
Der Provisor lehnte mit verschränkten Armen an der Fensterbank, bog
krampfhaft die Füße in den Stiefeln auf und ab und besah
angelegentlich deren Spitzen.

		Die Andacht war erheblich kürzer als heute morgen. Das Essen
hatte gewartet und war am Erkalten, erklärte die Hausfrau, als man
sich zu Tisch setzte. Dies war indessen wohl nur bildlich gemeint,
denn der gutgläubige Siebrand hätte sich an der Suppe beinahe die
Zunge verbrannt. Um so merklicher war die Hausfrau selbst
abgekühlt. Sie beteiligte sich erst wieder an der Unterhaltung, als
die Rede auf Voßhoop kam. Der Apotheker rühmte dessen
Bescheidenheit und Häuslichkeit, seine ernste Lebensauffassung und
vor allem seine tiefe Religiosität. Es klang, als spräche ein
Pastor auf der Kanzel, als er fortfuhr:

		»Voßhoop war eine von den Lichtgestalten, wie sie heute nur
selten über den Erdboden schreiten. Er war eben weder Schablone
noch Durchschnittsmensch noch oberflächlicher Namenschrist, sondern
er war eine Persönlichkeit, welche sich zum Herrn in einem
persönlichen Verhältnis wußte.«

		Der Rektor, den bei diesen Worten ein mitleidiger Blick der Frau
traf, kam sich ganz zerknirscht vor. Er hatte während seines kurzen
Verkehrs mit Voßhoop gar nicht gemerkt, mit welch religiösem Genius
er zu tun hatte, und hatte bei dessen vielen frommen Worten ganz
andere Empfindungen gehabt. Als Frau Holtmann in das Loblied ihres
Gatten einstimmte und von Voßhoop als ihrem lieben Hausgenossen
sprach, ließ der Provisor etwas klirrendes auf den Fußboden fallen.
Es war der silberne Serviettenring. Die kleine Anstrengung des
Sichniederbeugens konnte schwerlich die Ursache sein, daß er mit
geröteter Stirn wieder zum Vorschein kam.

		Während die beiden Apotheker dann über geschäftliche Dinge
sprachen, hielt die Hausfrau den Augenblick für gekommen, [bookmark: page20] dem Rektor in
der Form von harmlosen kleinen Mitteilungen eine Reihe von
Verhaltungsmaßregeln zu geben.

		Die leise Art, wie er die Treppe benutzte, war ihnen bei Voßhoop
besonders wohltuend gewesen. Niemals war, wie man das sonst wohl
bei jungen Leuten erleben müsse, lärmender Besuch auf dem Zimmer
gewesen. Nie war bei seinen Privatstunden ein lautes Wort zu hören
gewesen. Auch habe er keine Tabakspfeife geraucht, höchstens des
Sonntagnachmittags eine diskrete kleine Zigarre oben in seinem
Stübchen. Sie konnte sich nichts Unerträglicheres denken als den an
Möbeln und Gardinen haftenden Tabaksqualm. Hermann Siebrand nahm
alle diese Erbaulichkeiten mit unbewegten Gesichtsmuskeln entgegen.
Er merkte die starke Absichtlichkeit, aber verstimmen ließ er sich
nicht.

		Frau Holtmann mußte schließlich auch selbst das Gefühl haben,
sie habe des Guten reichlich getan, denn sie brach ab und ließ sich
über des Rektors Besuche berichten. Siebrand erzählte arglos
mehreres von dem, was er über die Pastorenwahl gehört hatte.
Unbewußt klangen aus seinen Äußerungen die Ansichten des Lehrers
Bartels heraus. Der Apotheker horchte aufmerksam hin: »Es ist
höchste Zeit, die Gemeindewahlen abzuschaffen. Die sind einfach
nicht viel mehr als grober Unfug. Aber die Herren Lehrer!
Natürlich! So ist es mit alle den sogenannten Errungenschaften des
Liberalismus. Abgestandene Ladenhüter sollte man weg tun.«

		Siebrand wollte dem widersprechen.

		»Lassen Sie nur, lieber Herr Siebrand,« wehrte der andre ab,
»ich dächte, wir haben besseres zu tun als uns von überlebten
Anschauungen unterhalten.«

		Als man nach dem Schlußgebet die Stühle rückte, warf die
Hausfrau wie beiläufig hin:

		[bookmark: page21] »Was
ich Ihnen gestern schon sagen wollte, Herr Siebrand. Unser«
Hausschlüssel steht Ihnen jederzeit zur Verfügung, falls Sie einmal
auswärts zu tun haben. Ihr Herr Vorgänger hat die monatlichen
Missionskränzchen in Medembüttel nicht gern versäumt. Sollten Sie
sonst des Abends einmal nicht rechtzeitig zu Haus sein können, so
dürfte ich wohl bitten, den Hausschlüssel meinem Manne oder mir
abzufordern. Gesegnete Mahlzeit!«

		»Gesegnete Mahlzeit!« [bookmark: page22]

	
		
		Drittes Kapitel.

		Auf dem obern Hausflur fand Siebrand seine mittlerweile
eingetroffene Kommode. Mit starken Armen schaffte er sie allein in
sein Zimmer und machte sich ans Auspacken. Am Donnerstag, also
übermorgen, sollte der Unterricht anfangen; und es war noch
allerhand vorzubereiten. Seine Sachen lagen im schönsten
Durcheinander auf dem Fußboden und auf den Tischen und Stühlen
umher, als er das Zurechträumen unterbrach. Die lange Rüttelei im
Eisenbahnwagen saß ihm von gestern noch in den Knochen; dazu war er
heute morgen viel frühzeitiger als sonst auf die Beine gekommen. Er
hatte die Berliner Droschkenkutscher oftmals wegen ihrer auf ihren
Wagenböcken ausgeübten Schlafkunst bewundert und versuchte es ihnen
auf einem Stuhl nachzumachen. Das mißlang. So zog er die Stiefel
aus, schlug die rotgewürfelte Bettdecke zurück und warf sich
angekleidet aufs Bett. Eine Viertelstunde mochte vergangen sein,
als er durch starkes Klopfen geweckt wurde. Er sprang auf und rief
herein. Ein kleiner dicker Mann, mit einem roten Gesicht und einem
dunkeln Schnurrbart, trat ins Zimmer und lachte, wie der Rektor
sich die Augen rieb.

		»Sie hätten mich nicht herein lassen brauchen, verehrter Herr
Kollege. Habe übrigens schließlich, als ich hier jemand schnarchen
hörte, zweimal an die Tür gedonnert, daß ein Toter aufgewacht wäre.
Also ich bin der Pastor Elm. Also ich wollte in der Eile einen
schönen guten Tag sagen und [bookmark: page23] meinen Gegenbesuch machen, hochachtend und
ganz ergebenst. Und von meiner Frau soll ich Sie bestens
grüßen.«

		Während Siebrand eilig seine Stiefel anzog, um einen
einigermaßen empfangsmäßigen Zustand herzustellen, stieg der Pastor
mit seinen kurzen Beinen behutsam über die am Boden liegenden
Bücherhaufen und lachte vergnügt, als er trotz seiner Vorsicht
einen wackelig aufgeschichteten Haufen mit den Rockschößen zum
Umpoltern brachte. Dann sah er sich im Zimmer um. Auf dem
Schreibtisch lag die Spruchtafel mit dem »Fliehe die Lüste der
Jugend.« Er hielt sie an die Wand.

		»Sieh da, sieh da, Timotheus! Das macht sich pompös. Doch was
rede ich da? Ein herrliches Wort, ein ernstes Wort! Wohl Ihr
Konfirmationsspruch?«

		Der andere schüttelte den Kopf und zeigte ihm eine
Studentenphotographie. »Die soll dafür an die Stelle. Timotheus hat
sich hier schon müde gehangen.«

		»Na, na! Passen Sie auf, Herr Kollege und laden Sie sich keinen
Zorn der Apothekerei auf Ihren verehrten Hals. Wie gefällt es Ihnen
übrigens bei den Wuppertalern? Schon eingelebt? Wie? Was?«

		»Bis dato ist unsre Seelenharmonie noch nicht beängstigend
geworden,« erwiderte Siebrand in dem gleichen Ton. »Aber dat is
allens man eerst, sagt man bei uns zu Land. Vorläufig quietscht die
Karre noch 'n büschen. Aber ich denke, sie fährt sich bald
ein.«

		»Es hängt alles davon ab, daß gut geschmiert wird. Wer gut
schmiert und so weiter. Übrigens seien Sie vorsichtig, Kollege.
Sehn Sie zu, daß Sie mit Ihren Hausleuten auskommen. Auf jeden
Fall. Schon der Leute wegen.«

		Siebrand hatte zwei Stühle von den darauf liegenden Sachen
befreit und lud zum Platznehmen ein. Der Pastor nahm ein anderes
Studentenbild in die Hand.

		[bookmark: page24] »Beim
Zeus! Ihnen soll jemand den christlichen Vereinsbruder ansehn!
Warum sind Sie denn nicht bei einer frischfröhlich schlagenden
Verbindung aktiv gewesen, Sie Menschenkind? Ich bin Jenenser
Kulörstudent und bin mir niemals weniger christlich vorgekommen als
ihr mit euren Milchblasen.«

		Siebrand wollte eine entrüstete Verteidigungsrede halten, wie er
sie schon öfters gehalten hatte, noch vor vier Wochen einem älteren
Mediziner gegenüber. Doch der Pastor schlug ihm mit der flachen
Hand auf die Knie, stand auf und hielt ihm lachend die Hand vor den
Mund.

		»Nehmen Sie meine Offenheiten nicht übel, aber über Ihre
Jugendidealien – ich will nämlich höflicher bleiben als unser
israelitischer Mitchrist Heinrich Heine – über die können wir
später noch sattsam reden. Vorläufig entschuldigen Sie, daß ich Sie
so bald wieder verlasse. Des Dienstes gleichgestellte Uhr und so
weiter.«

		Damit empfahl Pastor Elm sich und schob den Rektor, der ihm das
Geleit geben wollte, ins Zimmer zurück.

		Die Tür hatte sich geschlossen. Noch bewegten sich die braunen
Jutegardinen, leise, als sei ein Wind aus einer fremden Welt durchs
Zimmer gestrichen … Sollte es in diesem gesalbten Haus
wirklich noch des Schmierens bedürfen? … »Wenn ich das Wort
»christlich« höre, von Vereinen, von Anstalten, Pensionaten und so,
dann muß ich jedesmal in Gedanken die Hacken zusammenklappen.
Achtung! Es weht was Fremdes über die Oberfläche des diesseitigen
Planeten!« So hatte neulich ein ihm gleichaltriger Jurist gesagt.
Der hatte mit dabei gesessen, als der Mediziner gemeint hatte, für
junge und zu kräftigem Lebensgenuß veranlagte Menschen sei es
heilsamer, sich rechtzeitig auszutoben als daß sie ihr ganzes
späteres Leben an Unausgelebtheit laborierten.

		[bookmark: page25]
Chronische Unausgelebtheit! … Über dies schöne Wort hatte
Siebrand hinterher viel nachdenken müssen.

		Er beeilte sich jetzt seine Habseligkeiten zurecht zu legen.
Heute nachmittag wollte er einen Gang tun, auf den er sich schon
lange gefreut hatte. Zum Deich! An die Elbe! Als er damals zur
Probelektion einen Tag in Hadelworth war, hatte er die Elbmündung
nicht zu sehen bekommen.

		Ein wenig begangener Fußpfad führte ihn neben einer feuchten
Wiesenniederung hin. Kjie–e–witt. Kjie–e–itt. Zwei Vögel waren
aufgeflogen. Er sah ein weißes Glänzen, wenn sie mit ihren
eleganten breiten Flügeln plötzlich umkippten und schräg nach unten
stießen. Aufgeregt strich das Kiebitzpaar über die Wischen und flog
dann so dicht über seinem Kopf hin und her, daß er das Schwanken
der Flügel vernahm. Unter Angstgeschrei setzte es sich bei einem
Maulwurfshaufen nieder. Mit wippenden Ständern. Die Brutstelle
mußte ganz in der Nähe sein.

		Hermann Siebrand kam an den hohen Deich. Einige kräftige Sprünge
und er stand oben, hochatmend. Die in der Sonne glitzernde Fläche
blendete, so daß er die Hand über die Augen schirmte. Erst
allmählich floß ihm das Verschwimmende Ganze in einzelnen Bildern
auseinander. Zu seinen Füßen lag hellbeschienen das
Außendeichsland. Schwarze Steinbuhnen ragten ins Wasser hinein und
an ihren Köpfen spielte die rauschende Brandung, die Steinbänke mit
weißen Rändern umsäumend. Schreien und Pfeifen von zahllosen weißen
Wasservögeln tönte herüber. Weiter draußen ein stumpfer bleierner
Glanz, mit dunklen Schattenstreifen unter den hoch oben ziehenden
Wolken. Noch weiter draußen ein neblichter Dunst. Ja, das war die
Elbe! Deutlich hörte er jetzt das dumpfe Stampfen eines
vorüberfahrenden Dampferkolosses. Eine aufschäumende Welle rollte
vorm Steven her, und unter der Heckwand tauchten [bookmark: page26] die schwarzen Enden der
Schraubenflügel hervor, als tummelte sich dort in Schaum und
Staubregen eine Gesellschaft von über alle Maßen vergnügten
Delphinen.

		Seinen Stock wie ein Gewehr schulternd stürmte er die flache
Außendeichsböschung hinunter, sprang mit mächtigem Schwung über
einen Graben und lief über das Vorland zur nächsten Buhne. Die
Möwen, Regenpfeifer und Strandläufer hatten den Platz geräumt und
lärmten mit verdoppeltem Eifer über den Steindämmen nebenan, sich
überall niederlassend und wieder auffliegend, wo ein schwarzer
Felsblock in der waschenden Brandung bloß gelegt wurde. Wo zwischen
den geknickten Wermutstauden Krückfuß und Salzmelde ihre
fleischigen Blattklumpen zu treiben begannen, und wo in den
angeschwemmten Tanghaufen das Perlmutter der Miesmuscheln blinkte,
da lagen die Glieder von allerhand Krustengetier, in Luft und
Wasser gebleicht. Mancherlei Interessantes wartete hier auf die
Zeit, bis die »Luftschnappers«, die Hamburger Sommergäste, kamen
und den Strand absuchten.

		Behutsam stieg Siebrand über die nassen von moosgrünen Algen
übersponnenen Basaltblöcke ans Wasser hinab, wo die Brandung
klatschte und ab und an einen Spritzer emporschickte. Er schöpfte
Wasser in die hohle Hand, um den Salzgeschmack zu erproben. Dann
schlenderte er neben einem langen Graben wieder dem Deich zu.
Kleine Züge von Garnelen schossen im Wasser hin, durchsichtig wie
ihr Element. Wie riesige hellgraue Spinnen lauerten unten die
Taschenkrebse und zappelten bei seiner Annäherung lautlos unter die
Erdsoden, die über den Grabenrand hingen. Siebrand zog seinen Rock
aus und streifte die Hemdärmel zurück. Unter einem geheimnisvollen
Grasbüschel wußte er ein besonders großes Tier. Mit sicherm Griff
packte er die Krabbe hinter den Scheren und zog sie herauf. Dann
setzte er das zappelnde Wesen auf das kurze Andelgras, kniete
[bookmark: page27] nieder und
hielt ihm den Zeigefinger entgegen. Steil richtete es den runden
Leib hoch und sperrte kampfbereit die Scheren auseinander. Siebrand
hätte den Finger nicht gern dazu hergegeben, die Kraft der
zwackenden Waffen auszuproben. »Sich auf die Hinterbeine setzen,
wenn sie einem was anhaben wollen,« dachte er und warf das
Krustentier wieder ins Wasser.

		Dann stieg er auf den Deich und ging eine Strecke auf der Kappe
entlang, um den Rückweg durch das Osterende von Hadelworth zu
nehmen. Noch einmal nahm er das Bild in sich auf, das die hell
glitzernde unendliche Wasserfläche ihm bot. Über ihr wie
schimmernde Wattebäuschchen die Wolken, wunderbar zart und
wunderbar durchsichtig und schon leichte Rosatöne annehmend, um
dann mit der Abendbrise in lilafarbene Streifen zu zerfließen – auf
ihr weiße still dahinzieheude Segel und dunkle in gespenstischen
Qualm gehüllte Dampfer. Stromauf und stromab kamen immer neue
Fahrzeuge heran. Und Rauchwolken am Horizont jenseits von Cuxhaven
und der Kugelbake, kündeten an, daß noch andere kommen würden und
dann wieder andere, unaufhaltsam im Dienst des Weltverkehrs ihre
Bahn ziehend, bei Tag und bei Nacht, bei steigender und sinkender
Flut, bei klarem Wetter und bei dickem Nebel, einerlei ob die Sonne
lacht und das Wasser glatt liegt und der Flöget oben am Mast sich
kaum im Windhauch bewegt, oder ob der helle Sturm durchs Takelwerk
pfeift und die schäumenden Sturzseen über Deck schlagen.

		Siebrand stieg vom Deich herunter. Neben einem unergründlichen
Fahrweg, einem wahren Verkehrshindernis, führte ein Fliesenpfad aus
Grauwackerstein. Gekappte Weidenstämme mit struwwelpeterigen
Zweigen standen jenseits des Grabens. Wo der Weg eine Biegung
machte, stand eine Bockmühle auf einer niedrigen Wurt. Über der
obersten Mühlenluke las er neben dem Flaschenzug die Inschrift:
Vorsicht! Auszug! Er [bookmark: page28] erging sich gerade in munteren Betrachtungen,
daß man solche Warnungen heilsamerweise zu alten Zeiten auch an den
Galgen hätte anbringen sollen. Da hörte er vor sich Kichern und
Sprechen. Drei junge Mädchen kamen ihm entgegen. Sie gingen auf dem
schmalen Fußsteig einzeln hintereinander und riefen sich über die
Schultern halblaute Bemerkungen zu. Wo ein kurzer Steg über einen
kleinen Wasserzug führte, traf er mit ihnen zusammen. Höflich trat
er zur Seite, um sie vorbei zu lassen. Die schlanken Gestalten mit
den geröteten Gesichtern und den übermütig glänzenden Augen sahen
nicht nach Zimperlichkeit aus. So war es wohl eine Anwandlung von
koketter Ziererei, als die erste von ihnen beim Überschreiten des
Stegs ängstlich tat. Siebrand trat hinzu, reichte einer nach der
andern die Hand und meinte trocken: »So kommen Sie mit weniger
Lebensgefahr über das große Wasser, meine Damen.« Die letzte von
den dreien war die stattlichste und hübscheste. Unter den vollen
Hüften wogte das schwarze Tuchkleid beim Gehen hin und her. Über
dem schwarzen engen Jackett trug sie einen dunkeln Pelzkragen. Das
Barett war vom gleichen Pelzwerk; und aschblondes welliges Haar
quoll unter demselben hervor. Da sie einen Augenblick zögerte, sich
von dem unbekannten jungen Mann helfen zu lassen, wußte dieser
nicht, ob er seine ausgestreckte Hand nicht lieber zurückziehen
sollte. Doch reichte sie ihm schließlich gleichfalls die Hand und
schritt mit leichtem Kopfneigen vorüber. – Wer dieses schöne große
Mädchen mit den strahlenden blauen Augen wohl sein mochte? Hermann
Siebrand mußte auf dem Heimweg des öftern daran denken, wie sie
elastischen Gangs über den Steg geschritten war und er ihr geholfen
hatte.

		Der Rückweg hatte länger gedauert, als er berechnet hatte. Nach
dem Abendbrot wäre er gern noch irgendwohin zu einem Glas Bier
gegangen, etwa in Kleefoots Hotel, wo jedenfalls [bookmark: page29] Gesellschaft zu treffen
war. Ob das aber paßte zu den Gewohnheiten und Anschauungen des
Kreises, in welchem er jetzt war? Der Apotheker hatte von der
heiligen Verantwortlichkeit seiner Stellung gesprochen und von der
ernsten Arbeit an den jungen ihm anvertrauten Seelen und wie sich
unsichtbar ein Band spänne zwischen ihm und alle den Vater- und
Mutterherzen, die mit ihm für die Seelen der Kinder beteten und
bebten. Alles gut und schön. Ob aber die übrigen Hadelworther auch
so schwer dachten und so hochgeschraubt darüber redeten?

		Doch am zweiten Abend seines Hierseins wollte er es lieber
vermeiden, durch den Besuch eines Wirtshauses Anstoß zu geben. So
ging er frühzeitig auf sein Zimmer. [bookmark: page30]

	
		
		Viertes Kapitel.

		Beim Morgenkaffee hatte die Apothekerin spitzig gefragt, ob der
Rektor nicht eine Alarmkanone anschaffen wolle oder eine von den
Dampfsirenen, wie sie bei Nebel in Cuxhaven gebraucht würden. Das
ganze Haus sei heute eine Stunde früher als sonst aus dem Bett
gejagt. Siebrand war zuerst nicht hinter den Sinn dieser Frage
gekommen. Er erfreute sich eines reinen Gewissens und eines sehr
festen Schlafes und hatte nach seiner Gewohnheit für einen guten
Resonanzboden seiner Weckuhr Sorge getragen. So hatte er das
Emaille-Waschbecken umgestülpt auf die Kommode gelegt und den
Wecker darauf gestellt. Das hatte dann die bewußte Alarmkanone
abgegeben.

		Jetzt war es acht Uhr. Bis zum Besuch bei Pastor Griepenkerl war
noch einige Zeit. Die wollte er zu einem Deichbummel benutzen.
Vorher aber wollte er sich den Ort Hadelworth einmal genau ansehn.
Schon damals, als er mitten im Winter hier war, hatte ihm der
Marktplatz ganz besonders gefallen. Langgestreckt stand in seiner
Mitte die altehrwürdige Kirche aus Granitblöcken und Backsteinen.
An das niedrige alte Langhaus hatten die Hadelworther in der
Barockzeit einen putzwunderlichen Anbau gesetzt mit hohem
Mansardendach und kolossalen Rundfenstern. Zwei schlanke Türme
schauten hoch über alle die Hausdächer und Baumwipfel in die blache
Marsch hinein und grüßten die jenseits des Deichs auf dem weißen
Wasser vorüberziehenden Schiffe, seit alter Zeit ein Wahrzeichen
für jeden, der die Elbe befuhr.

		[bookmark: page31] Langsam
schritt der junge Rektor quer über den großen grünen Platz.
Norderseits standen alte Grabsteine an der Kirchenmauer. Ernsthaft
sahen die Gestalten der alten Hadeler Schultheißen zu ihm herüber,
mit ihren steif über die Brust gekreuzten Armen, mit ihren
Halskrausen und Pluderhosen Zeugen einer längst entschwundenen
Zeit. Die großen Trauereschen in ihrer Nähe hatten noch die Jahre
erlebt, wo dunkle Leichenzüge dreimal feierlich um die Kirche
gegangen waren, unter Vorantritt der Schuljugend, die aber wegen
Schulausfalls im besonderen und angestammten jugendlichen
Leichtsinns im allgemeinen nicht übermäßig traurig gestimmt war.
Jetzt war der Rasen, unter dem die alten Hadelworther ihren
Totenschlaf hielten, von sauberen Kieswegen durchzogen. Und das
Gebüsch auf dem weiten Platz und die alten Linden ringsum warteten
mit berstenden Knospen und zitternden Zweigen auf den großen
Auferstehungsruf, den der wieder ins Land gekommene Frühling zu
verbreiten begann.

		Siebrand trat unter das überhängende Kegeldach des alten
Glockenturms neben der Kirche und las auf einer Tafel die
Inschrift:

		 

		Die Benutzung der Rasen durch Betreiben von
Federvieh,

das Auslegen von Wäsche sowie Beschädigungen der

Anlagen werden polizeilich bestraft.

		Von Polizei wegen.

		 

		Das war von Polizei wegen mehr gut gemeint als sprachlich
korrekt. In seinen schulmeisterlichen Gefühlen gekränkt wollte er
sich von der Blechtafel abwenden. Unerwartet klopfte ihm jemand auf
die Schulter. Es war Pastor Elm.

		»Nehmen Sie mich mit, wenn Sie mich mithaben wollen.«

		Die beiden gingen süderseits der Kirche an der Haupttür vorbei.
Siebrand deutete mit dem Spazierstock auf eine Statue in einer weiß
ausgekalkten Nische über dem Eingang.

		[bookmark: page32] »Wer
ist denn der alte weiße Herr mit der schwarzen Nase und dem
krampfhaften Arm? Der arme Kerl scheint sich den Arm verknaxt und
in Schienen zu haben?«

		»Aber ich bitte sehr, nicht so despektierlich reden zu wollen,
Verehrtester. Stelle Ihnen hiermit höflichst den heiligen Nikolaus
vor, und zwar in seiner Eigenschaft als Schutzpatron der Fischer
und Schiffer. Hat hier zu Olims Zeiten in hohem Ansehn gestanden,
der alte Herr. Das war dazumalen, als Hadelworth noch Hauptplatz
der Heringsfängerei an der Elbmündung war. So hat mich wenigstens
der Kantor belehrt. Der muß es wissen.«

		Siebrand lachte und bat um Verzeihung. Er hatte nicht ahnen
können, daß der Pastor dem alten etwas abgestanden aussehenden
Heiligen so zugetan sei.

		»Dieser heilige Niklas,« fuhr der Pastor fort, »hat übrigens
noch immer eine gewisse Bedeutung. Man hat mir erzählt, daß sich
hier zu seinen Füßen schon manch ein Liebespärchen gefunden hat,
wenn drüben bei Kleefoot Ball war. Näheres lassen Sie sich nur vom
alten Kantor Krohn erzählen. Der und seine Frau gehören nämlich
auch zu denen, die große Stücke auf diesen Niklas halten. Und was
Sie nun betrifft, Verehrtester, so kommt Ihnen vielleicht auch noch
mal die Phantasie zu Hülfe, daß Sie in die Lage geraten, denselben
Arm, der Ihnen jetzt einbandagiert vorkommt, für segnend
ausgestreckt zu halten, – über Sie – und sonst noch jemand. Sehen
Sie dort! Dort haben Sie die Bescherung!«

		Damit zeigte der Pastor Elm auf den standesamtlichen
Gitterkasten neben der Tür.

		»Auch einer, der's Hetzen nicht lassen kann,« dachte Siebrand
belustigt.

		»Ich bin gespannt auf die Bekanntschaft dessen,« sagte er mit
komischer Gebärde, »der mich zum Heiraten zwingen wollte!«

		[bookmark: page33] Der
andere machte ein pfiffiges Gesicht.

		»Nun seien Sie bloß stille und reden Sie keinen Mostrich, den
Sie nicht verantworten können. Mir will es vorkommen, als
überschätzten Sie Ihre Kräfte ein bissel. Wer sich dünken lässet,
er stehe, der sehe wohl zu und so weiter. Es sind schon viel starke
Eichbäume umgepurzelt, wenn der Wind der Liebe geweht kam. Sie
würden weder der erste noch der letzte sein.«

		Die beiden schritten über den Kirchplatz. Siebrands Blick ruhte
auf der gegenüberliegenden Häuserreihe. Freundlich spielte die
Morgensonne mit wechselnden Lichtern auf den Firsten und weißen
Giebeln, hier auf rot leuchtenden Ziegeln, dort auf breiten
Schilfdächern, die sich traulich über weißen Fenstern, geschnitzten
Haustüren und grünen Bänken bis auf Mannshöhe zur Erde senkten.
Überall freundliche Sauberkeit und anheimelnde Gemütlichkeit.

		Pastor Elm begleitete den Rektor eine Strecke und kehrte dann
um, während der letztere zum Deich ging, sich oben auf der Kappe
ins Gras warf und seinen Gedanken nachhing. Was Pastor Griepenkerl,
der heute besucht werden sollte, wohl für ein Mann war? Elm hatte
sich sehr zurückhaltend über ihn geäußert. Die Hadelworther hielten
ihn für eigensinnig. »Landschöff Brütt hat ihn neulich einen
Steinpott genannt. Aber ich selbst kann nichts dazu sagen. Wer im
Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen.«

		Um zehn setzte Siebrand die Türklingel des ersten Predigerlehns
in Bewegung. Von Nervosität wußte er nur durch Hörensagen. So war
es wohl Übermut, als er seinen Spazierstock nahm und dessen Spitze
in das heftig schüttelnde Ding hinein hielt. Mit einem
erschrecklichen Mißton erfolgte die beabsichtigte Stille. Die
ältliche Magd von gestern kam aus einer Tür gestürzt und blieb auf
der Diele vor ihm stehen, die fettglänzenden Hände in der Schürze
wischend. Aus den [bookmark: page34] Blicken, die sie bald auf ihn, bald auf die
plötzlich stumm gewordene Klingel warf, sollte der eigenmächtige
junge Mann entnehmen, daß sie eine ganz andere Frage stellen wollte
als die sie schließlich tat. Immerhin klang auch ihr »Was wollen
Sie denn wieder?« grob genug. Er wiederholte sein gestriges
Anliegen und wurde in die Studierstube geführt.

		Ein langer hagerer Mann erhob sich schwerfällig aus dem
Schreibsessel und trat ihm entgegen. Der überlange Lutherrock
schlotterte ihm bis unter die Knie, und über dem geschlossenen
Kragen saß unordentlich eine weiße Tuchbinde. Man hatte Mühe, die
schlaffen Züge des glattrasierten grauen Gesichts für die eines
Mannes zu halten, der in der Mitte der Dreißiger stand. Siebrand
konnte ihm anfänglich durch die scharf geschliffenen Brillengläser
nicht recht in die Augen sehn, bemerkte aber bald, wie die Blicke
seines Gegenüber langsam an seinem hellgrauen Beinkleid
emporglitten, um schließlich an seinem langen blonden Schnurrbart
haften zu bleiben. Allmählich erhellten sich die Gesichtszüge zu
einem milden Lächeln. Diesen milden Gesichtsausdruck hatte sich
Pastor Griepenkerl schon in seinem ersten Kandidatenjahr angewöhnt,
weil er ihn für seelsorgerlich gewinnend und für ein Zeichen
innerlicher Abgeklärtheit hielt.

		Siebrand bat um Entschuldigung, daß er seinen Antrittsbesuch so
früh am Tage mache, er sei aber gestern auf die Sprechstunde
verwiesen worden. Mit einer Handbewegung lud der Pastor zum Sitzen
ein.

		»Zu meinem großen Bedauern war ich am Tage Ihrer Lehrprobe nicht
anwesend. Auch gestern war ich leider verhindert. Es ist mir aber
sehr wohltuend, daß Sie Ihren Besuch so bald wiederholen. Über Ihre
Personalien habe ich mich aus den Akten einigermaßen orientiert.
Wie hieß noch der Ort, von wo aus Sie vor drei Jahren nach Ihrem
Pallwarden, oder wie es heißt, versetzt wurden?« [bookmark: page35] »Vor den drei
Pallwarder Jahren bin ich ein halbes Jahr im Osnabrückschen
gewesen, zur Aushülfe in einer Privatschule für einen erkrankten
Freund,« antwortete der Gefragte.

		»Ihre Mutter lebt noch?« Siebrand bejahte. Der Pastor hatte
einen Stoß Akten genommen und blätterte darin. Lange Zeit war außer
dem Ticken einer kleinen Schwarzwälder und dem Rascheln des
umgewendeten Papiers nur das leise Stöhnen des Geistlichen zu
hören. Siebrand sah sich im Zimmer um. Unter einem Alabasterkreuz
auf dem Schreibtisch erkannte er eine Photographie des Hofprediger
Stöcker. Siebrand wußte, daß die Menge Kreuze, Spruchtafeln und
religiöse Bilder und der segnende Christus über der Tür zur
herkömmlichen Ausstattung einer Predigerstube gehörten. Ob aber
einer, der mit unbefangenen Menschenkindern zu tun haben wollte,
seiner Sache nicht besser diente, wenn pastoraler Eindruck und
fromme Stimmung etwas mehr in den Hintergrund kämen … Er
beobachtete, wie der Pastor ein Schriftstück zum zweitenmal
durchlas, und erkannte seinen bei der Bewerbung eingereichten
Lebenslauf. Für einen, der zu lesen verstand, war da zwischen den
Zeilen viel mehr zu erfahren als die nüchternen Aufzählungen dieses
curriculum. Da stand von seinem
Vater, wegen Kränklichkeit mit einem klingenden Titel, aber wenig
klingendem Einkommen pensioniert und vor drei Jahren gestorben, und
von seiner Mutter, die es sauer genug gehabt hatte ihre sechs
Kinder groß zu machen. Bei vier kräftigen Jungens und zwei
rotbäckigen Mädels hatte Einnahme und Ausgabe haarscharf berechnet
werden müssen, und Hermann, der Älteste, war frühzeitig auf die
eigenen Beine gestellt. Dabei hatte ihm der Vater die alte
Biedermannsweisheit mit auf den Weg gegeben, daß man mit dem Hut in
der Hand am besten durchs Land käme. Das hatte dann ein hartes und
wunderliches Hin und Her gegeben zwischen überschäumender
Lebenskraft [bookmark: page36] und übergroßer Bescheidenheit.
Stipendiatentum und christlicher Verein hatten in letztem Sinn
gewirkt; aber seit der Einjährigenzeit, wo er seine Kopfbedeckung
aufzubehalten gelernt hatte, waren Selbstbewußtsein und
Freiheitsdrang mächtig zum Durchbruch gekommen. Das lag ihm im
friesischen Blut. Aber wenn der starkknochige Junge aus seiner
gewöhnlichen Gutmütigkeit herausgeriet und die breite Brust schwer
zu atmen und die graublauen Augen zu blitzen begannen, dann kamen
dem Vater doch manchmal bange Gedanken. War doch des Großvaters
friesische Steifnackigkeit schuld gewesen, daß das alte freie
Bauerngeschlecht, seit Urgedenken auf dem großen Marschhof an der
Wesermündung seßhaft, zur napoleonischen Zeit in Verfall kam. – Von
Pallwarden aus hatte Siebrand sein zweites Examen gemacht, doch
damit gab's noch keine Aussicht auf eine Pfarrstelle. Spielten
Viehzucht und Rassenregister in der Heimat eine bedeutsame Rolle,
so pflegte man dort nach dem Witzwort eines alten Amtmanns auch die
Menschheit, besonders soweit sie akademische Beamtenschaft war, in
Herdbuchleute und »nicht von Familie« einzuteilen. In Hadelworth
aber hoffte Hermann Siebrand großzügigere Verhältnisse zu finden
als in der Enge der Heimat.

		Endlich legte Griepenkerl die Papiere beiseite und widmete sich
wieder seinem Besuch.

		»Lassen wir's gut sein. Wie ich höre, wohnen Sie bei unseren
lieben Holtmanns. Seien Sie dem Herrn dankbar dafür. Von allen
Familien in diesem Hadelworth die einzige, die man noch eine
christliche nennen darf. Leider, leider Gottes!«

		Mit vornübergebengtem Kopf saß er da, stöhnte und sah mit einem
kläglichen Gesicht über die Brillengläser hinweg. Siebrand gab sich
einen Ruck, um das Gesicht nicht zu verziehen. Auch das mit der so
dringlich anempfohlenen Dankbarkeit wollte ihm nicht so ohne
weiteres in den Sinn.

		[bookmark: page37] »Und
nun habe ich noch eine Bitte an Sie, mein teurer junger Freund.«
Griepenkerl hatte sich erhoben und trat vor den Rektor hin. Der
stand gleichfalls erstaunt auf. »Nicht wahr, Sie treten in das
gesegnete Werk ein, das Ihr Vorgänger Voßhoop und ich hier
getrieben haben und das leider seit etlichen Wochen hat ruhn
müssen? Ich meine den von uns begründeten Jünglingsverein. In
etlichen Wochen werden wir dann auch an die Gründung eines
Jungfrauenvereins gehn müssen.«

		Siebrands wetterbraunes Gesicht verfärbte sich, als ihm diese
Botschaft wurde. – – Jünglingsverein? – Bislang hatte er allemal
ein Zusammenzucken verspürt, wenn er das Wort hörte oder las. Und
nun sollte er selber in dergleichen hineingestellt werden? Er mußte
erst Atem holen, als er begann:

		»Wenn ich mir die Frage erlauben darf, Herr Pastor – was sind
denn das für – – für –« das Wort Jünglinge wollte ihm nicht über
die Zunge – »ich meine, was sind das für junge Leute in diesem
Verein? Ich habe gar nicht gewußt, daß hier ein solcher Verein
ist.«

		»Mein lieber junger Freund! Ihre Frage setzt mich in Erstaunen.
Es handelt sich um ein kleines aber ernst gesinntes Häuflein junger
Christen, das wir innerlich und äußerlich der Welt entnehmen
wollen. Jeden Sonntagabend von halb acht bis zehn kommen Sie in
meinem Konfirmandensaal mit den jungen Freunden zusammen. – Wenn
ich Zeit habe und nicht zu abgespannt bin, stelle auch ich mich
ein.«

		Bei diesen Worten hatte der junge Kandidat unwillkürlich den
Kopf geschüttelt. Es brannte ihm unter den Fingernägeln. Er war als
Lehrer der Rektorklasse nach Hadelworth gekommen und nicht als
Jünglingsvereinler. Er behielt sich jedoch in der Gewalt, und nur
das Zucken seiner Augenwimpern verriet seine Erregung, als er dem
Pastor erklärte, keinenfalls könne er unbedingt ja sagen. Er müsse
sich die Sache noch überlegen. [bookmark: page38] »Ich wüßte wirklich nicht, was da noch zu
überlegen wäre, mein Teurer,« erwiderte Griepenkerl mit seinem
mildesten Lächeln. »Nicht wahr, am nächsten Sonntag darf ich in der
Kirche ankündigen, daß unser lieber junger Freund gleich seinem
treuen Vorgänger sich mit Freudigkeit zum gesegneten Werk unserer
Jünglingssache bekennt? Ich werde die Jünglinge sodann gleich auf
Sonntagabend einladen.«

		Siebrand wiederholte die Bitte, ihm noch einige Tage Bedenkzeit
zu geben. »Die Geschichte ist mir zu neu und zu überraschend.« Aber
der andere hatte den rechten Arm wie zum Schwören erhoben und trat
einen Schritt zurück, die linke Hand auf die Brust gelegt:

		»Junger Mann! Junger Mann! Bedenken Sie das ernste Wort unseres
Heilands: wer nicht für mich ist, der ist wider mich; wer nicht mit
mir sammlet, der zerstreut; wer mich verleugnet vor den Menschen,
den will ich auch verleugnen vor meinem himmlischen Vater.«

		Das war grobes Geschütz, das der Herr Pastor vor dem
Sechsundzwanzigjährigen auffuhr. Kleinlaut und unschlüssig nestelte
dieser an seiner Uhrkette und sah zu Boden.

		»Nun, junger Freund? Ich fasse Ihr Schweigen als Zusage auf.
Wahrhaftig, ich wurde bereits irre, ob ich in Ihnen den zukünftigen
treuen Seelsorger und lieben Amtsbruder zu erblicken hätte. Ich
spreche also in nächster Zeit bei Ihnen vor. Dann wollen wir alles
Nähere vereinbaren.«

		Siebrand blickte auf und bemerkte, daß der Pastor sich wieder
gesetzt hatte. Anscheinend hielt derselbe den Sieg schon für
erfochten.

		»Es sind ja nur Äußerlichkeiten,« begann er, »aber ich meine,
ein Theologe sollte sich doch nicht das Haar so kurz scheren wie
die Referendare und sollte nicht einen Schnurrbart tragen wie die
Leutnants. Und helle Beinkleider, Herr Kandidat? [bookmark: page39] Helle Beinkleider? Es freut
mich indessen, daß Sie wenigstens schwarze Handschuhe angezogen
haben. Die Leute hier halten es kaum für der Mühe wert Umstände zu
machen, wenn sie zu ihrem Seelsorger gehn. Neulich habe ich das im
Kirchenvorstand einmal angedeutet. So ganz beiläufig. Das hat dann
einer von unsern Hofbesitzern eiligst ins Lächerliche ziehn wollen.
Was tut nämlich der impertinente Mensch, als er neulich mit seiner
Frau bei mir Besuch macht? Stellt sich breitbeinig hin und streckt
mir seine unangenehme Faust ins Gesicht und spreizt die Finger
auseinander, daß er mir beinahe die Augen ausgestochen hätte, und
sagt grinsend: »Erlaube mir zu bemerken, Herr Griepenkerl, habe mir
heute Handschuhe angeklemmt, zwei Stück, schöne gelbe – alle beide
Ihnen zu Ehren, Herr Griepenkerl.« Meine Frau und ich waren starr.
Trostlose Leute, die ihrem Seelenhirten so etwas zu bieten wagen!«
schloß der entrüstete Pastor.

		»So'n Scheusal!« sagte Siebrand und lachte. Vielleicht war der
Mann, der da lebhaft gestikulierend vor ihm saß, im Grunde gar
nicht so voll gesalbter und gemessener Würde, wie es aussah. Hatte
er anscheinend doch auch für fröhliche kleine Menschlichkeiten ein
Auge und nicht bloß für geistliche Dinge. Sofort aber wurden seine
hoffenden Gedanken verscheucht, als Pastor Griepenkerl ihm die Hand
reichte und ihn mit einer segnenden Bewegung entließ. »Der Herr sei
mit Ihnen, mein junger Freund.«

		Draußen war zu beiden Seiten der Tür reichliche Gelegenheit zur
Mildtätigkeit. Eine gewaltige Messingbüchse trug die Aufschrift
»für unsere Mission« und ein schwarzlackierter Negerknabe wartete
mit gefaltet erhobenen Händen darauf, dankbar mit dem Kopf wackeln
zu können, falls man eine Münze in den Kasten steckte.

		Beklommen verließ Siebrand das Pfarrhaus. Er ärgerte [bookmark: page40] sich über sich
selbst. War er eigentlich überrumpelt und für etwas angeworben, das
ihm zuwider lief, oder war er es nicht? Jedenfalls war ihm der
Gedanke an den in Aussicht gestellten Jünglingsverein recht
unbehaglich. Noch unbehaglicher der im Hintergrund anrückende
Jungfrauenverein.

		Als er unter dem weißen Nikolaus mit der schwarzen Nase
vorüberschritt, mußte er an die munteren Worte des Pastor Elm
denken. Wie ein segnend erhobener Arm aussah, das hatte er soeben
noch erlebt. Aber den steifen Arm des braven alten Heiligen für
segnend ausgestreckt zu halten – dazu gehörte allerdings die
blühende Phantasie eines unheilbar Verliebten …

		Und doch konnte Hermann Siebrand seit dem Tag, da ihm der
steifarmige Nikolaus als Schutzpatron der Seeleute und der
Verliebten vorgestellt war, nicht ohne einen kurzen
ehrfurchtsvollen Aufblick an der Ostmauer der Kirche entlang gehen.
– [bookmark: page41]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Die Habersaths Jungens waren seit Jahren der geheime und offene
Kummer der Hadelworther Rektorschaft. Fleisch und Geist lagen bei
ihnen in Widerstreit. Wäre es aufs Turnen und die sonstigen freien
Künste angekommen, hätten sie Zierden der Schule genannt werden
müssen. Doch was half es ihren Jungens, wenn die brave Mama
Habersath das Latein jedesmal bis Anfang Quarta mitmachte? Trotz
Flehens und Drohens blieb das Einjährigenjahr ein verschlossenes
Paradies. Kaufmann Habersath allerdings teilte die Betrübnis seiner
Gattin nicht. »Sieh mal, Mutter,« sagte er wohl, »wir zwei beiden
sind auch keine Hochstudierten und schlagen uns doch ganz nett
durch. Ich meine, seine zehntausend Taler kriegt jeder von den
Sechsen mal mit.« Und Vater Habersath behielt schließlich recht.
Die Jungens sind alle nacheinander als Unteroffiziere von den
Lüneburger Dragonern entlassen worden und haben im praktischen
Leben ihren Mann gestanden.

		Vor Voßhoop war ein Herr Boltenschlager Rektor gewesen, ein Mann
mit flottem Lebenswandel und häufiger Ebbe im Portemonnaie.
Letzteres pflegte er seinen empfindlichsten Körperteil zu nennen.
So war ihm die Ebbe um so schmerzhafter. Da der Herr Rektor oben
bei Witwe Hopp am Marktplatz wohnte und eigentlich nur in den
allerersten Morgenstunden zu Haus zu sein pflegte, war alle Welt
erstaunt, wie Habersaths Eduard es fertig gebracht hatte, ihn in
sehr intimen Angelegenheiten [bookmark: page42] zu belauschen. An einem hellen
Mittwochnachmittag war in seiner Stube Lichterschein. Das war den
auf dem Marktplatz herumstreichenden Schlingeln verdächtig. Daß er
sich mitten im Sommer einen Tannebaum angezündet habe, war wenig
wahrscheinlich. Da mußte also was los sein. Pst! Pst! Unser Eduard
sitzt schon oben in der Linde und bemerkt durchs Fenster, wie
Boltenschlager, ein Stearinlicht in der Hand, auf den Fußboden
rutscht und mit seinem Taschenmesser in den Dielenritzen
herumstochert. So etwas Geheimnisvolles mußte notwendig in weitere
Kreise. Hotelier Kleefoot, bei dem der Rektor stark in der Kreide
war, nahm ihn bei passender Gelegenheit ins Verhör. Es hatte wieder
einmal tiefste Ebbe geherrscht. Und da nun eine dunkle Sage ging,
Boltenschlagers Zimmervorgänger habe einmal ein Zehnmarkstück
verloren und nicht wieder gefunden, hatte Boltenschlager sich als
Goldgräber aufgetan, aber die Goldsuche war erfolglos geblieben. In
menschlichem Erbarmen schickte Kaufmann Habersath das erst am
Quartalsende fällige Schulgeld schon jetzt an den durstigen Rektor,
aber es war noch ein Brief dabei mit allerlei Anzüglichem. Eine
Mark im Portemonnaie sei besser als zehne in der Fußbodenritze u.
s. w.

		Auf Habersaths Eduard folgte Habersaths Franz und damit eine
Verschärfung des Kampfes zwischen Schülerlist und Lehrertücke; und
als Hermann Siebrand die Schule übernahm, saßen nicht weniger als
drei von der Habersathschen Nachkommenschaft in der Rektorklasse.
Was Siebrand zufällig über Franz hörte, war wenig versprechend.
Boltenschlager hatte eines Winters ein so arges Nasenleiden gehabt,
daß er fast den Geruchssinn verlor. Niemand wußte, wie die Bengels,
Franz allen voran, sofort dahinter kamen, daß der Herr Rektor seine
fünf Sinne nicht vollzählig beieinander hatte. Aber sie kamen
dahinter und machten sich den Mangel zu Nutze. Wochenlang [bookmark: page43] wurde die
langweilige Rechenstunde dazu ausersehen, im Kachelofen Äpfel zu
braten. Aber der Ofen stand an der Mädchenseite, und keiner
Geringeren als Lisbeth Fiernkranz, des Riegaer Pastors Ältesten,
wurden von Franz so viel Knüffe in Aussicht gestellt, daß die
Eingeschüchterte sich zur Mithelferin seiner Freveltaten hergab.
Wenn die Äpfel lustig auf den heißen Kacheln brizzelten und ihr
Duft alle Nasen entzückte, ausgenommen die des Herrn Rektor, der
letztere vielmehr eifrigst Exempel an die Wandtafel schrieb, dann
ertönte Franzens leises Kommando: »Ümdreihn!« Lisbeth mußte auf den
Zehenspitzen zum Ofen und die schmorenden Äpfel auf die andere
Seite legen oder sie holen, wenn der Ruf kam: »Nu sünd se good!«
Das war so lange ein Hauptjux und die Rechenstunde wurde für sehr
gemütlich erklärt, bis irgend eine Mutter Herrn Boltenschlager den
Frevel hinterbrachte. Wie Hagelwetter prasselte es folgenden Tags
auf die Rücken. Während die brave Lisbeth ein Tränenbad nahm, kam
Franz übers Knie und wurde als reif für Amerika erklärt.

		Heute war nun der erste Schultag gekommen, und die Habersaths
Jungens waren in einiger Aufregung. Namentlich der mittlere von
ihnen, der zwölfjährige Heinrich, der bis dahin bei Kantor Krohn
gesessen hatte und nun beim Rektor das alles profitieren sollte,
was er beim Kantor nicht profitiert hatte. Jung Heini hielt es aber
zunächst für durchaus notwendig, dem neuen Lehrer gleich am ersten
Schultage eine Probe seines Könnens zu geben. Vielleicht dachte er
sich die als eine Art Kriegserklärung, vielleicht als eine zart
tastende Anfrage, wie weit man wohl mit dem Ulkmachen gehen
durfte.

		Vielsagend und in glänzender Länge lag auf dem Katheder der
Rohrstock, das gefürchtete Wahrzeichen der Schulmeisterei.
Absichtlich hatte Siebrand ihn nicht in die Hand genommen. Er
wollte keinen Mißklang in die Religionsstunde bringen, [bookmark: page44] wenn er es auch
mit dem hielt, was er sich aus Stindes Buchholz vorn in den
Lesebuchumschlag geschrieben hatte: ich bin prinzipiell gegen
jegliche Prügelstrafe, weil sie unaufgeklärt und inhuman ist, aber
– Keile muß sein. Ruhig und mit gefalteten Händen saßen während der
ersten Stunde alle die siebenundzwanzig Kinder auf den Plätzen, und
ebenso unbeweglich stand Siebrand vor dem Katheder. Nach der Pause
wurde das anders. Er ging jetzt zwischen den Bankreihen hin und her
und fragte nach Namen und Alter der Kinder, erkundigte sich auch
nach dem einen oder anderen Nebensächlichen. Er konnte es ertragen,
wenn bei seinen drolligen Bemerkungen lautes Gelächter ausbrach, ja
er lachte selbst mit. So merkten sie es nicht, daß sie selber noch
mehr auf die Probe gestellt wurden als er von ihnen.

		Das Lesebuch wird zur Hand genommen. Alle Gesichter sind
niedergebeugt, anscheinend in größter Aufmerksamkeit. Plötzlich
schnurrt es aus den Bänken der Knaben in die Höhe. Srrrrr –
brrrrr–! Potztausend! Was ist das? Wupp wupp – wupp – flattert
etwas Dunkles unter der Decke hin und her.

		»'n Lü–ünk, Herr Rekt'r! 'n Lü–ünk!« schreit einer der Knaben,
strampelt mit den Beinen und zeigt mit den Armen auf den oben
flatternden Sperling.

		Der Rektor fragt ruhig: »Wie heißt du, mein Junge?

		Der Name des kleinen fipsnasigen Schreihals ist Fritz
Habersath.

		Die Kinder sitzen hochaufgerichtet und sehen bald auf das
geängstete Tier, das jetzt mit den Flügeln gegen die
Fensterscheiben schlägt, bald auf den ruhig neben dem Pult
stehenden Lehrer. Neugierig ängstliche Erwartung spiegelt sich auf
den Gesichtern der Mädchen, während die Knaben lachend und erregt
auf den Bänken räkeln.

		[bookmark: page45]
Siebrand tritt einen Schritt vor.

		»Was soll der Unfug heißen? Wer hat hier den Sperling fliegen
lassen?«

		Heinrich Habersath steht auf und erklärt mit einer Stimme, als
ob er Tränen verschlucken müßte: »Das is man bloß 'n lüttjen Lünk,
Herr Rektor. Den hab ich aus Spaß gefangen und der is mich mit'n
Mal aus die Tasche gekrochen.«

		Die Mädchen kichern, und die Knaben prusten vor Lachen. Siebrand
sagt kein Wort, sondern sieht dem Knaben eine Weile ernst ins
Gesicht. Dann deutet er in voller Ruhe, als sei nichts Besonderes
vorgefallen, aufs Fenster. Dies wird geöffnet. Während es den
Knaben nach einiger Mühe gelang, den Vogel hinaus zu scheuchen,
ging ihm durch den Sinn, daß auch die Pallwarder es einmal ganz
ähnlich versucht und eine Libelle hatten losschnurren lassen. »Kiek
is! kiek is! 'n Kohsteert!« war es flüsternd durch die Reihen
gegangen, bis einer laut losplatzte: »Och, Herr Kannedat, einen
lütjen Kuhswanß!« Auch bei diesem Dummenjungenstreich hatte er Ruhe
bewahrt. Wahrscheinlich war die Tat des jetzt mit unsicheren Augen
vor ihm stehenden Knaben kein Ausfluß von Bosheit, sondern eben nur
ein Dummerjungenstreich. Vielleicht auch, daß er sich vor den
kleinen Mädchen einmal als besonderen Held hatte zeigen wollen. So
hieß er ihn seinen Platz wieder einnehmen. Er war sich dessen
sicher, daß er ihn mit der Zeit schon durch Humor und
Freundlichkeit entwaffnen würde, – falls er wirklich bösartig sein
sollte. Die Kinder mußten etwas ganz anderes erwartet haben, denn
sie blieben den Rest der Stunde auffallend still. Nur ab und an
traf den neuen Rektor ein fragender Blick.

		Die nächste Pause begann.

		Als das Zimmer leer war, nahm Siebrand den Rohrstock, um ihn ins
Pult zu legen. Fürs erste sollte er nicht benutzt werden, mochte
passieren, was es auch sei. Als er den Stock [bookmark: page46] in die Höhe hob, fiel dieser
plötzlich in eine Menge Stücke auseinander. Er sammelte die Stücke
auf und paßte sie aneinander. Das Rohr war mit großer
Kunstfertigkeit auseinandergesplißt und wieder zusammengesetzt
worden. Wer war der Übeltäter? Wiederum der bewußte Heinrich der
Vogelsteller? Oder Franz der Apfelbrater? Stillschweigend steckte
Siebrand die Trümmer in den Ofen, ging in die gegenüberliegende
Klasse und erbat sich von Lehrer Bartels für eine Stunde dessen
Rohrstock. Den legte er dann recht offensichtlich vorn auf das
Katheder. Keins von den Kindern hatte ihn dabei gesehn; und ging er
auf den Schulhof. Nach der Spielpause wieder ins Zimmer tretend,
sah er auf den ersten Blick, daß der Stock von jemand angefaßt war
und anders lag. Er tat aber, als sähe er nichts. Die Stunde verlief
ohne Zwischenfall. Ebenso die letzte Vormittagsstunde, und die
beiden Nachmittagsstunden.

		… Er saß jetzt in seiner Stube. Ein halber Pfeifenkopf Varinas
würde die Gardinen wohl noch nicht entstellen.

		Der erste Schultag lag hinter ihm. – Daß es keine rauschende
Jubelouvertüre gegeben hatte, dafür hatten die Schüler selbst schon
Sorge getragen. Aber gelassen setzte er sich über die Vorkommnisse
hinweg. »Dat is allens man eerst,« dachte er bei sich. Es sollte
schon besser werden, wenn er nur seine Pflicht tun und ruhig und
stetig weiter arbeiten würde. Und wenn er sich vor allen Dingen
nicht zu viel vornahm. Langsam angehn lassen, nicht drängen und
nicht treiben, nicht auf Effekt arbeiten – dann sollte es schon
gelingen. Gelehrte, das hatte er bereits erkannt, konnte er aus
seinen Zöglingen nicht machen, nicht einmal sogenannte Gebildete,
aber zu Herzensbildung und zu Charakterstärke wollte er ihnen
verhelfen, soviel an ihm lag. Der Unterricht selbst würde wohl
nicht viel anders sein als der in Pallwarden. Zweiunddreißig
Stunden die Woche, als Fremdsprachen Latein, Französisch und [bookmark: page47] Englisch, dazu
sämtliche Bürgerschulfächer – und das alles in ein und demselben
Raum, mit allen möglichen Abteilungen, von denen eine jede
gleichzeitig die verschiedenartigsten Dinge betreiben und doch von
ihm gefördert sein wollte – wahrhaftig eine zerhackte und
zersplitterte Arbeit! Er werde sich auch hier wie ein Gärtnersmann
vorkommen müssen, der zehn, zwanzig verschiedene Sämerei in ein
Fensterbeet einstreuen soll, handliche Kerne und glatt durch die
Finger gleitende Körnchen, schnell aufkommende Kresse und lange
liegende Zwiebel, hoch Aufschießendes und niedrig Bleibendes, alles
nebeneinander und manches durcheinander – und der nun der Zeit und
der Witterung überlassen muß, was denn im einzelnen aufkommt und
gerät und was nicht. Auch an den Lüning, an den Rohrstock und an
Heinrich Habersath mußte er denken. Eigentlich war es ja auch ihm
selber in dem Alter nicht viel besser ergangen. Kein Baum, in
dessen Wipfel er ein Elsternnest wußte, war ihm zu hoch gewesen,
keine Dornhecke zu dicht und keine Hose zu haltbar. Das war zu der
Zeit, wo auch er jeden Lehrer als geborenen und geschworenen Feind
ansah und dem Gymnasium eine gründliche Feuersbrunst wünschte.
Deutlich sah er noch das zippe Söhnchen eines hochgebornen Herrn,
das ihn einmal einen Straßenjungen genannt hatte und mächtig
durchgebläut worden war. Jetzt war der überartige feine Muttersohn
irgendwo bei einem Landwirt untergebracht, nachdem es auf der
Presse mit ihm nicht hatte gehn wollen. Also deswegen wollte er
auch an Habersaths Heini noch nicht verzagen.

		Für heute nachmittag gegen fünf hatte Pastor Griepenkerl sich
bei ihm angemeldet. Es war Siebrand gar nicht recht, daß dieser
heute morgen gleich nach der Einführungsfeier wieder weggegangen
war. Überhaupt hatte ihn die ganze Art, wie er ins Amt eingeführt
war, wenig befriedigt. In seiner Ansprache hatte Griepenkerl nur
vom Heiland geredet. Zu dem sollte er die Kinder hinführen als zu
ihrem treuen Seelenfreund. [bookmark: page48] Der wollte dann unsichtbar als das Lamm Gottes
hinter ihm stehn, wenn er unterrichte. Ohne ihn mußte die Schule
zur Hölle werden, mit ihm aber würde sie zu einem Meer von süßer
Seligkeit. Nur dann werde es einem Lehrer gelingen, die ihm
anbefohlenen Kinderseelen aus Sündern zu Begnadigten machen zu
helfen, wenn dieser sich selbst in einem persönlichen
Liebesverhältnis zum Heiland wisse.

		Hermann Siebrand saß am Tisch, den Kopf in die Hand gestützt,
und dachte über die Worte des Lokalschulinspektors nach. Sie waren
ihm zu schwulstig, zu gesalbt, zu überfromm, zu heilandsmäßig. Auch
er hatte den heiligen Vorsatz die Kinder zu ihrem Heiland zu
führen. Er stellte sich das aber ganz anders vor. Er würde weder
all diese frommen Kraftausdrücke gebraucht haben noch die
weichlichen Lieder haben singen lassen, wie »Harre meine Seele« und
»Laß mich gehn, daß ich Jesum möge sehn«. Verstand er doch unter
dem, was er den Heiland nannte, nicht irgend ein übersinnliches
überirdisches Wesen, sondern er wollte die Gestalt des Jesus von
Nazareth in ihrer ganzen menschlichen Größe und in ihrer göttlichen
Großartigkeit den Kindern vor die Augen zu malen und in die Herzen
zu senken versuchen. Das nannte er Jesum bekennen und wirken in
seinem heiligen heiligenden Geist. Ja, das wollte er, still und
treu das Seinige tun! Und alles andere wollte er dem treuen Gott
überlassen.

		Und Begeisterung erfüllte seine Seele, als er der
siebenundzwanzig jungen Menschenkinder gedachte, wie sie heute in
der ersten Stunde mit erwartungsvoll glänzenden Augen und
gefalteten Händen vor ihm gesessen hatten und er ihnen das
Gleichnis vorgeführt hatte vom Säemann, der ausging, den Samen zu
säen. Unwillkürlich erhob er den Kopf und faltete seine Hände.

		Das war seine stille Einführungsfeier … [bookmark: page49]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Bis sechs Uhr wartete er vergeblich auf den in Aussicht
gestellten Besuch und machte sich dann ausgehfertig. Unten auf dem
Hausflur wurde ihm vom Mädchen ein Brief des Pastor Griepenkerl
übergeben. Der Pastor teilte ihm mit, er sei am Kommen verhindert.
Er war jedoch persönlich bei den Eltern der Jünglinge gewesen und
hatte sich die Zusage geben lassen, daß am Sonntagabend alles zur
Stelle sein werde. Außerdem enthielt das Schreiben eine Reihe von
Ratschlägen, wie er die jungen Leute am besten behandeln möchte.
»Na, denn man los!« sprach Siebrand zu sich, »Unheil, gehe deinen
Gang und ich gehe den meinen!« Der Ausfall des angekündigten
Besuchs war ihm nicht unangenehm. Er fühlte sich zu Griepenkerl
nicht hingezogen.

		Über den Kirchplatz schleudernd kam er an Kleefoots Hotel
vorbei. Der Wirt stand die Hände in den Taschen am Fenster und
erwiderte seinen Gruß mit merklicher Kühle. Es würde bald Zeit,
dachte Siebrand, den Mann einmal aufzusuchen und durch einige Glas
Bier milde zu stimmen.

		Er bog in die Reichenstraße ein. Es fiel ihm auf, daß die alten
mit schrägen Fronten eng nebeneinander stehenden Giebelhäuser
sämtlich ein ovales Guckloch in der vorspringenden Seitenwand
hatten. Vielleicht war man zu einer Zeit, als dort noch die reichen
Leute wohnten, aber noch keine Spionspiegel kannten, in Angst
gewesen, es möchte den Anwohnern etwas von dem auf der Straße
Passierenden entgehen, und hatte nun [bookmark: page50] die Häuser sinnreich so hingestellt, daß
man sowohl durch die Fenster als durch das seitliche Bullenauge
einen Blick aus die Straße behielt. Jedenfalls konnte es heutzutage
den Reichenstraßern nicht mehr entgehn, wenn Schlachter Isigkeit
einen Ochsen wild werden ließ. Johann Isigkeit stammte nämlich aus
Ostpreußen und war ein kluger Mann. Die stillen Kühe, die er sich
das ganze Jahr von der Geest holte, trieb er fein säuberlich nie
anders in Habelworth ein als im Dunkeln. Hatte er aber einen fetten
Ochsen für die Magen seiner Mitbürger bestimmt, so wurde das Tier
bei hellichtem Tag eingeholt, und zwar mit solchem Hallo, daß alles
aus Fenstern und Bullaugen zuschauende Volk wieder einmal den in
die Augen springenden Beweis hatte, wie niederträchtig das Gerede
war von dem ewigen zähen Kuhfleisch.

		Was hätten aber die Reichenstraßer darum gegeben, hätten sie am
Marktplatz wohnen können, an der Jungfernstiegseite, wo Tante
Amalie wohnte, bei der jeder vom Bahnhof Kommende vorbei mußte und
wo man bequem jeden kontrollieren konnte, der aus einer Straße in
eine andere ging – Tante Amalie Wruck, die alle Geheimnisse
Hadelworths kannte, eine schnelle Zunge und eine große
Verwandtschaft besaß, und der man aus dem Weg ging, wenn man es
eben einrichten konnte – dieselbe Tante Amalie, die mit dem
Strickstrumpf am Fenster saß und zwischen ihre Blumentöpfe hindurch
feststellte, daß Rektor Voßhoop vier Beinkleider besaß, drei
schwarze und ein graues, der neue Rektor aber mindestens acht.
Diesetwegen geriet Witwe Amalie in Unruhe und machte ihrer Unruhe
im Kaffeekränzchen Luft. Und Frau Lehrer Bartels fühlte sich
gelegentlich bewogen, den Herrn Rektor Siebrand anzugehen, wieviel
Hosen er denn eigentlich habe. Es sei nur, um Tante Amalie zu
beruhigen. Dem Rektor aber war solche Einmischung in höchst private
Dinge sehr nahe gegangen.

		[bookmark: page51] Zur Stunde
aber war er noch ahnungslos, daß er jemals der Gegenstand
derartiger Beobachtungen würde, ging die Reichenstraße zurück und
schritt wohlgemut auf der St. Jürgener Chaussee dahin. In der Ferne
gewahrte er eine schwarze Gestalt. Es sah komisch aus, wenn der
eine Arm vom dunkeln Körper abschnellte, einen Schirm auf die Erde
stieß und dann eine Zeit wagerecht ausgestreckt blieb, bis sich das
taktmäßige Spiel wiederholte. Das konnte niemand anders sein als
Kantor Krohn. Über den hatte er heute nachmittag durch Bartels und
Dösch allerlei Schnurriges gehört. Auf seine Frage, warum denn der
Kantor während der Pausen gänzlich unsichtbar blieb, hatten diese
geantwortet, der würde wohl oben in seiner Fabrik sein. In den
Ferien sammle sich viel Rohmaterial an, und in den ersten Wochen
habe er es allemal sehr eilig, den Betrieb wieder in Gang zu
kriegen. In den Pausen – so hatte dann Bartels dem verwundert
Fragenden erzählt – hatte der Kantor stets ein halbes Dutzend
seiner Jungens um sich. Da wurden die dreijährigen
Schwarzdornschößlinge, die er während der Ferien aus den Hecken
schnitt, von Gezweig und Rinde befreit, durch Glasscherben
geglättet, mit Sandpapier geputzt, über der Spritflamme heiß
gemacht und gerade gebogen. Da war kein Heister zu krumm oder
knorrig, der nicht bearbeitet wurde, bis er windelweich war. Die
bösartigsten wurden an starke Eichenleisten geschnürt und kamen
nicht eher los, als bis auch sie soweit gediehen waren, daß sie
poliert und lackiert und zu den übrigen in die Dachkammer gestellt
werden konnten. Als guter Pädagoge pflegte er dann Wohl bei so
einem Widerspenstigen zu seinen Gehülfen zu sagen: »Paßt auf,
Jungens, daß ihr nicht zu denen gehört, die an die Leisten gebunden
werden – oder zu den grundschlechten, die brechen müssen, weil sie
nicht biegen wollen!« War die Dachkammer voll, dann wurde große
Heerschau gehalten; und wer es wert oder sonst an der Reihe [bookmark: page52] war, erhielt eines
guten Mittags durch den ältesten Knaben einen schönen Gruß vom
Herrn Kantor und einen schönen neuen Spazierstock, fix und fertig
bis auf die Zwinge, die Klempner Pott noch ansetzen mußte. Die
ganze Hadelworther Gegend war auf mindestens ein Jahrhundert mit
Spazierstöcken versorgt, denn es waren haltbare Dinger und meistens
von einer Dicke, daß man, wie Kleefoot gesagt hatte, seinen besten
Freund damit erzürnen konnte.

		Mit starken Schritten war Siebrand dem vor ihm her Stapfenden so
nahe gekommen, daß er die Gestalt genau ins Auge zu fassen
vermochte. Alles an ihr war in feierlichstem Schwarz, vom
breitkrämpigen Schlapphut bis zu den dickfohligen Stiefeln.
Ruckweise pendelten die langen Rockschöße hin und her, wenn der
Schirm mit genau abgezirkelter Armbewegung alle zwei Meter aufs
Pflaster gestoßen wurde.

		Der Alte mußte die eiligen Schritte hinter sich gehört haben,
denn er blieb stehn und drehte sich um. Trotz des schneeweißen
Bartes und eines herben Zugs um die kahle Oberlippe konnte man der
steif aufgerichteten eckigen Gestalt mit den geröteten Backen und
hellen Augen die achtundsechzig Jahre nicht ansehn.

		»Sie scheinen es sehr eilig zu haben, mein Herr,« redete er den
inzwischen Herangekommenen an.

		»Habe ich auch, Herr Kantor. Wollte mir nämlich baldmöglichst
das Vergnügen Ihrer Bekanntschaft verschaffen.« Siebrand stellte
sich vor und begrüßte den alten Herrn durch kräftigen
Handschlag.

		»Ich freue mich auch darüber, daß ich Sie kennen lerne,«– kein
Wort seiner bedächtigen überdeutlichen Sprechweise verleugnete den
langgedienten Schulmeister – »meine Frau hat mir schon von Ihnen
erzählt. Ich denke und ich hoffe, auch einem Friesen, wie Sie einer
sind, wird es in unserm guten alten Land Hadeln gefallen. Sie
müssen nämlich wissen, daß [bookmark: page53] man die Friesen hierzulande für etwas hartköpfig
hält. Dießnackig, sagen die Leute. Und dann müssen Sie wissen, daß
wir Sachsen von jeher immer etwas mehr für das Neuere gewesen
sind.«

		»Eigentümliche Begrüßung,« dachte Siebrand. Beinahe, als ob zur
Urzeit ein Friesenhäuptling mit einem Kollegen sassischen Stammes
in einsamer Grenzheide am Hünenstein freundlich-feindseliger
Zwiesprache gepflogen hätte. So erklärte er dem Kantor, nach seiner
Meinung wären heutzutage die Stammesunterschiede zwischen Friesen
und Sachsen kaum noch für den Kenner wahrnehmbar, abgesehen
vielleicht von Sprache und Personennamen. Da kam er aber bei dem
alten Kantor Detlev Krohn schlecht an. Denn der hatte außer seiner
Schwarzdornheisterei noch eine ganz besondere Spezialität. Und die
war Heimatkunde. So hielt er dem Rektor auf der Stelle einen langen
Vortrag über die Stammesunterschiede und daran anschließend über
die Geschichte des Landes Hadeln und dann ganz besonders über die
des Flecken Hadelworth. Der alte Herr kam immer mehr in
Begeisterung und erzählte leuchtenden Auges von den großen
Landesversammlungen, die unter freiem Himmel auf dem Warningsacker
unweit Hadelworth getagt hatten, von den Kirchspielsgerichten und
Schultheißen und Landschöffen, die noch manch ein gutes Recht bis
in die Gegenwart hinein bewahrt hatten. Siebrand hörte dem Alten
mit wachsender Aufmerksamkeit zu.

		Die beiden standen noch immer unter den Ahornbäumen, als ein
schnelles Gefährt des Weges kam.

		Den breitschultrigen blondbärtigen Mann mit der Fuchspelzmütze
mußte Siebrand kennen, konnte sich aber nicht auf den Namen
besinnen. Auf dem Hintersitz saßen, in Pelzmäntel eingemummt, zwei
Frauen. Siebrand sah auf den ersten Blick, daß die Jüngere von
beiden, mit dem aschblonden Haar unter [bookmark: page54] dem schwarzseidenen Kopftuch, das
stattliche junge Mädchen war, das er vorgestern am kleinen Steg
gesehn hatte. Es kam ihm vor, als ob auch sie ihn wiedererkannte.
Der Break hielt. Der Mann fragte freundlich, ob die beiden Herren
mitfahren wollten, auf dem Vordersitz sei Platz genug. »Ich habe
mein Tagespensum noch nicht erledigt,« gab der Kantor zur Antwort,
trat aber an den Wagen heran und gab den dreien die Hand. Dann
stellte er seinen Gefährten den Damen als den neuen Rektor vor.
Während die ältere Dame auch diesem die Hand reichte, hatte das
junge Mädchen ein Taschentuch hervorgezogen und wischte die
wasserhelle Feuchtigkeit ab, die ihr bei der Fahrt durch den
frischen Wind in die Augen gekommen war. Prüfend ließ sie ihren
Blick eine Sekunde auf der Gestalt des stattlichen jungen Mannes
ruhn und erwiderte die Vorstellung durch eine leichte Verneigung. –
Die Rappstuten scharrten nicht mehr mit den Vorderhufen, sondern
begannen schon ungeduldig auf dem spröden Klinkerpflaster zu
trappeln. Man war in einer der bedeutendsten Pferdezuchtgegenden
Deutschlands. Ein leises Schnalzen, und das Gefährt rollte
weiter.

		Auf die Erledigung des Tagespensums hätte Siebrand gern
verzichtet. Er hätte lieber die Einladung angenommen mit zu fahren.
Doch Kantor Krohn mußte noch bis zum Endpunkt seines täglichen
Spaziergangs. Der war dort, wo ein Kopfsteinpflaster begann. Bis
hierher und nicht weiter! Und ja keinen Schritt über die
blauschwarzen Klinker hinaus! Dreimal stieß er mit der Schirmspitze
auf den ersten Kopfstein, machte auf dem Absatz eine Kehrtwendung,
daß die dicken Sohlen klappten, und ging mit seinem Begleiter
zurück. Am Ende der geraden langgestreckten Chaussee hatte man die
beiden Nadeln der Kirchtürme vor Augen, den Annen- und den
Beatenturm.

		»Das war also unser Herr Schultheiß Bernhard von Kämpen, nebst
Frau und Tochter,« erklärte er dem neben ihm Schreitenden. [bookmark: page55] »Prächtige
Leute, diese Kampens! Auch die Tochter Theda ist ein ganz
prachtvolles Mädchen. Nur schade, daß Theda einziges Kind ist.
Jammerschade!«

		Siebrand gab seinem Erstaunen Ausdruck.

		»Sie sagen jammerschade, Herr Kantor? Es ist doch kein
Widerspruch, einzige Tochter und ein prachtvolles Mädchen zu sein.«
Mit einem gewissen Behagen wiederholte er die Worte. »Ich meine,
wenn einer sagt »einzige Tochter« oder gar »einziges Kind«, so hat
das doch einen besonderen Klang.«

		»Da haben Sie gewiß recht, Herr Rektor. Aber neunundneunzig von
hundert denken dabei ans Geld und an weiter nichts und bedenken
nicht, daß auf diesen sogenannten einzigen Kindern meist ein großer
Unsegen ruht. Ich wenigstens habe in meiner langen Praxis nur sehr
wenige solcher einzigen Kinder kennen gelernt, die nicht nach allen
Regeln der Kunst verzogen und veralbert waren. Aber wie man
allgemein hort, soll ja Fräulein Theda eine Ausnahme machen.
Allerdings ein bißchen stolz, so ein bißchen von oben herab, ist
sie auch. Das liegt in der Familie. Sie haben allerdings auch Grund
zum Stolzsein, diese Kampens, denn sie sind eins von den ältesten
Geschlechtern hier im ganzen Land Hadeln. Was man heutzutage
hoffähig nennt, werden sie trotz des Von vor dem Namen wohl nicht
sein, aber sie sind uralter Bauernadel, bodenecht und gerade so
alteingesessen wie nur irgendwo anderwärts ein Landadel und
Sandadel.«

		»Ich habe den Schultheiß von Kämpen bei der Probelektion kennen
gelernt, allerdings nur sehr flüchtig,« äußerte Siebrand. »Sobald
ich Zeit habe, will ich ihm meinen Besuch machen.«

		»Das hätten Sie schon längst tun müssen, junger Mann! Sehen Sie
zu, daß Sie sich die Familie zum Freund halten. Sie werden bald
merken, wer hier in der Gemeinde die erste Violine spielt und wer
sich dessen bewußt ist. Wahrhaftig, ich [bookmark: page56] kann es unseren Hofbesitzern
nachfühlen, wenn sie manchmal etwas selbstbewußt auftreten. Die
sitzen wie die Könige auf ihren großen Höfen. Zwanzig Ackerpferde
über die Brücke traben lassen ist doch keine Kleinigkeit. Unser
Pastor, Griepenkerl nämlich, hat mir neulich erzählt, er habe
unsere Marschbauern in seinem Visitationsbericht an das
Konsistorium für voll und satt erklären müssen, weil sie nicht
jeden Sonntag zur Kirche gehen. Da mag Herr Griepenkerl von seinem
Pastorenstandpunkt aus recht haben. Aber dann hätte er nicht die
früheren Zeiten erleben dürfen! Du liebe Zeit! Der Vater von dem,
der da vor uns auf der Chaussee fährt, tat es nicht unter vieren,
wenn er aus dem Osterende in den Flecken kutschiert kam. Seitdem
hat sich manches geändert. Auch unsere Hofbesitzer sind nicht mehr
so großartig, aber ihren alten Stolz haben sie behalten. Unser
Bernhard von Kämpen ist übrigens einer von den wenigen, die im
stillen regieren. Ohne viel Geräusch, aber desto sicherer. Sie
werden seinen Namen in Hadelworth nicht oft nennen hören.«

		Siebrand begleitete den Alten bis auf den Kirchplatz. Beim
heiligen Nikolaus kam ihm Pastor Elms Andeutung in den Sinn. Gern
hätte er den Kantor über seine Beziehungen zum Schutzheiligen in
der Nische befragt, getraute sich's aber nicht bei der Kürze der
Bekanntschaft. Aber eine andere Frage konnte er nicht unterdrücken.
Er kannte die vorsichtige Gepflogenheit der Männer vom Schulfach,
bei jeder Witterung einen Regenschirm mit sich zu führen. Aber nach
alle dem, was Bartels und Dösch ihm heute erzählt hatten, hatte ihn
schon während des ganzen Weges die Frage geplagt, weshalb denn der
Kantor keinen Spazierstock trug, zumal bei dem schönen Wetter.
Krohn schien ihm die Frage anfangs übel nehmen zu wollen, denn er
warf ihm einen langen Blick zu und sagte eine Zeit nichts.
Schließlich nahm er bedächtig das Wort:

		[bookmark: page57] »Sehen
Sie hier. Auch dieser Schirm stammt zu einem guten Teil von mir
selber. Ich mag die alten dünnen Stöcke aus dem Laden nicht leiden.
Die können keinen ordentlichen Wind auf dem Deich aushalten. Wenn
ich mir einen Schirm kaufe, so ist das erste, daß ich den dünnen
Stock herausnehme und einen handfesten aus meiner Dachkammer
hineinsetze.«

		Als die beiden auseinander gingen, warf der Kantor hin, Siebrand
solle doch nach Tisch zu einem Glas Bier in Kleefoots Hotel kommen.
Er würde dort längst erwartet und fände gute Gesellschaft,
vielleicht auch den Schultheiß und den Pastor Elm.

		»Man pflegt ja zu sagen: zu einem Glas Bier. Wenn Sie aber zwei
oder drei trinken, Bier oder Grog oder was Sie bestellen, wird's
auch kein Fehler sein. Wir sind hier nicht so, daß wir uns die
Gläser in den Mund zählen.« [bookmark: page58]

	
		
		Siebtes Kapitel.

		Es war Sonnabend geworden, ehe er dazu kam, der Anregung des
Kantors Folge zu leisten. Drei Schultage hatte er hinter sich und
den ganzen Sonnabendnachmittag hatte er Besuche gemacht. Etwas
Eigensinn mochte auch mitspielen, daß er sich nicht eher bei
Kleefoot sehen ließ. Der Herr Hotelier sollte merken, daß man auch
ohne ihn leben könnte.

		Holtmanns machten ein betretenes Gesicht, als Siebrand sich nach
dem Abendbrot den Hausschlüssel ausbat. Doch das war »allens man
eerst«. Sie würden sich daran gewöhnen müssen.

		Herr Kleefoot war in Hadelworth ein gewaltiger Mann, nicht bloß
als Mitglied des etwas umständlich klingenden Kirchen- und
Schulen-Provisorenkollegiums, sondern mehr noch dadurch, daß er die
kleinen und großen Schwächen der bei ihm Verkehrenden kannte, eine
Menge Gespräche und Urteile hörte und seine Leute an unsichtbaren
Fäden zog, wie es ihm in die Politik paßte. Wenn er wollte und wenn
seine Gäste gerade keine Hamburger Juden waren, konnte der
Vielgewandte sehr liebenswürdig sein. Dann unterhielt er die
biedern Hofbesitzer mit Reiseonkelschnäcken und neuestem
Ortsklatsch, mit den Reiseonkeln aber sprach er über
Zweikindersystem und dergleichen oder über die Sehenswürdigkeiten
des Hamburger Gängeviertels. Seit den vierundzwanzig Jahren, daß
der Flügelmann der 4. Kompagnie 1. Garderegiments z. F. Gefreiter
[bookmark: page59] Diedrich
Kleefoot unter Hauptmann Graf Waldersee Gravelotte, Beaumont,
Sedan, Paris und le Bourget mitgemacht hatte, hatte sich ein
stattliches Bäuchlein au den ehemaligen Feldsoldaten angesetzt. In
einer andern Gegend hätte er vielleicht seinen Beruf verfehlt, denn
es war ihm nicht gegeben, überall verbindlich zu lächeln und
höflich zu dienern. Aber hier in der Hadeler Elbmarsch, wo der
Menschenschlag alles devote Wesen haßte, hatte er trotz allerhand
Hypothekenlast sein gutes Auskommen. Denn sein Hotel war von alters
her das Kirchspielshaus; und wenn die Hofbesitzer hereinkamen,
drehten sie die Mark nicht zwischen den Fingern und steckten bei
seinem guten Bremer Rotwein und seinem steifen Grog auch seine
Grobheiten mit ein. Sie wußten, daß ihm nichts imponierte.

		Auf den neuen Rektor hatte Kleefoot den Eindruck eines
fürsorglichen Mannes gemacht. Herr Kleefoot hatte nämlich mit den
fünf Bewerbern, die zur Probelektion angereist kamen, auf seine
Weise eine Vorprobe gehalten. Das brachte eben nur Diedrich
Kleefoot fertig. In Erwartung der Dinge saßen die fünfe in seinem
Gastzimmer um den großen Tisch. Drei waren wegen irgend einer
theologischen Frage bereits hitzig aneinander. Da trat Kleefoot
heran und erbat sich für einen Augenblick das Kommando. Man mußte
beide Hände ausgestreckt auf den Tisch legen. Er nickte befriedigt,
fügte aber hinzu: »Unser Pastor Griepenkerl sagt immer: die Welt
liegt im Argen. Hat der Mann recht oder nicht?« Dann mußten alle
die Hände in die Westentasche stecken. »Man feste reingreifen, ihr
Herren! Immer rin mit Daumen und Zeigefinger! Immer rin, wo es am
tiefsten ist!« kommandierte er pfiffig. »So, – und nu mal alle die
Verlobungsringe rausgezogen!« Durch dies zarte Experiment war
jedoch nirgendwo ein Ring in seiner Verborgenheit gestört worden.
Es hatte auch niemand rot werden müssen.

		[bookmark: page60]
Derartige Gesichtspunkte waren bei der Rektorwahl allerdings nicht
maßgebend geworden, sondern man hatte Siebrand gewählt, weil er die
weitaus besten Probelektionen hielt. Während die übrigen auf alle
mögliche Weise einen guten Eindruck hervorzurufen sich abmühten,
der eine durch Besuchemachen, ein zweiter, der kein schlechter
Menschenkenner sein mochte, durch gerissenes Skatspiel und
burschikose Witze, die andern durch verbindliche Verbeugungen und
höfliches Zutrinken und angenehme Gespräche, saß Siebrand ruhig bei
Kleefoot, als ginge ihn der ganze Wettlauf nichts an. Er ließ sich
mit einigen Leuten in ein plattdeutsches Gespräch ein über
Fruchtwechsel und Güstfalge und andere landwirtschaftliche Sachen.
Schließlich beteiligten auch die übrigen vom Wahlkollegium sich an
diesem Naturgespräch. – Nach der Probelektion war dann Hermann
Siebrand gewählt worden. –

		Heute war es bei Kleefoot ganz besonders feierlich.

		Der große runde Mahagonitisch, der Schnacktisch der Alten, war
voll besetzt. Kantor Krohn war in seinem Fahrwasser, denn es wurde
das niemals auszuerörternde Thema behandelt: Hadelworth einst und
jetzt. Zwischen den beiden Skattischen hing ein dickes Bund
Schmoortaale von der Decke herab. Schiffer Feindt hatte sie vorige
Woche in den dunkeln Nächten draußen an der Schleuse gefangen und
in Buchenholzqualm schön saftig geräuchert. Die Skatpartien waren
nur leichtes Geplänkel vor dem eigentlichen Gefecht. Alle
Augenblicke hob einer der Spieler den Kopf und warf einen
musternden Blick auf das im Zigarrendampf schwebende Bündel. Auch
die alten Herren, die sich nichts merken lassen wollten und ihre
liebkosenden Blicke nur verstohlen warfen, waren in freudiger
Aufregung, als alles um den großen Tisch zusammenrückte. Die Aale
waren längst taxiert worden, und es hieß: vier Schillinge. Jeder
setzte ein. Das landesübliche Ausspielen sollte gerade beginnen,
als Siebrand [bookmark: page61]
ins Zimmer trat. Eine gewisse Genugtuung spiegelte sich auf allen
Gesichtern. Kleefoot stellte den neuen Rektor vor. Er sollte nur
gleich fünfundzwanzig Pfennig einzahlen und sich einen dicken Aal
erspielen. Ein bartloser weißköpfiger Herr, der ihm als Organist
Klaussen vorgestellt war, legte ihm die Hand auf die Schulter.

		»Halten Sie sich hier man zu unserem clerus minor. Es hat noch alle den Rektors, die
bei uns verkehrt haben, ganz gut bei uns gefallen. Und nun kommen
Sie man her und setzen Sie sich mit ran. Wenn Sie Glück haben,
können Sie eine Masse gewinnen.«

		»Das hast du mal wieder schön gesagt, Organist,« ließ sich
Kleefoots Baßstimme vernehmen, »laß unsern Rektor man zufrieden.
Der wird schon bald genug merken, daß du nur sein Allerbestes
willst.«

		Den Sinn dieser Worte verstand Siebrand erst, als er nachher
beim Skat eine für ihn erhebliche Summe an den routiniert
spielenden Organisten auskehren mußte. Mehr Glück hatte er im
Aaleverspielen, denn nach kurzer Zeit hatte er zwei stattliche
Exemplare gewonnen. Vergnügt wog er die fettglänzenden
schwärzlichen Dinger auf der Handfläche. Als hätte er des Rektors
Gedanken erraten, meinte Landschöff Brütt, die sollte er nur seiner
Hauswirtin mitnehmen. Auf die Weise werde er sich bei ihr einen
schönen weißen Fuß machen, falls das noch nötig sein sollte.

		Auf das Aalansspielen wurde eine Partie Skat gesetzt. Nach
dieser blieb man noch eine halbe Stunde in angeregter Stimmung am
großen Tisch. Es wurde mancherlei über die früheren Rektoren
erzählt, auch über Voßhoop. Aber was er hier über Voßhoop zu hören
bekam, gab ein wesentlich anderes Bild als es ihm von der Apotheke
her vorschwebte. Jedesmal wenn der Name einer Tante Punschke
erwähnt wurde, entstand [bookmark: page62] ein vielsagendes Lächeln. Sogar der Provisor
Ezards, der seine Arme verschränkt hielt, soweit er sie nicht zum
Anfassen seines Glases gebrauchte, und der sich damit begnügte,
einen nach dem andern durch seine Stahlbrille anzustarren, schlug
einmal eine kurze Lache auf. Als es auf Mitternacht ging, zog man
die Börsen um zu bezahlen. Aber Kleefoot war nirgends zu sehen.
Kaufmann Suding trommelte schon ungeduldig mit dem Bierseidel auf
dem Tisch, als der Wirt zungenschnalzend wieder herein kam. Er
hatte vier prächtige Aale mit einer Schnur an einen langen Stock
gehängt, schwenkte sie wie an einer Angel über den Köpfen hin und
her und rief: »Wenn wir gehn, dann gehn wir alle und verlassen
diese Aale.« Der Kantor rief, das sei strafbare Verleitung zur
Völlerei, schien es aber für seine Person nicht allzu ernst mit
dieser Warnung zu nehmen, denn er machte als erster den Vorschlag,
zum Schluß noch dieses eine Bund auszuspielen. Der alte Herr kannte
Kleefoot und nahm es nicht übel, als dessen Dichterlaune sich in
Anklang an irgend ein Hamburger Couplet zu dem blutigen Reim
verstieg: »Nu seht den Kantor Krohn, den alten Krohn sein'n
Sohn!«

		So blieb man noch eine halbe Stunde.

		Die Einsätze wurden um das Doppelte erhöht, und alle vierzehn
Anwesenden spielten mit. »Der neue Kollege vom clerus minor hat ganz entschieden Pech in der
Liebe,« sagte Organist Klaussen zum Kantor, als Siebrand noch einen
dritten Aal gewann.

		Pastor Elm, Ezards und Siebrand gingen zusammen heim.

		Der Pastor, der ebenso wie der Provisor nichts eingeheimst
hatte, tröstete seinen Leidensgefährten durch allerhand Neckereien.
Auch dem schweigsamen Ezards hatte der Grog die Zunge gelöst. Er
wollte beobachtet haben, daß der alte Klaussen beim Skat mogele.
Der Pastor bestritt das.

		[bookmark: page63]
»Immerhin ist der alte Junggeselle mit Vorsicht zu genießen,«
wandte er sich an den Rektor, der mit seinen in Zeitungspapier
eingewickelten Aalen neben ihm ging, »er redet meist hohe Töne von
Bruderliebe und so weiter, nimmt aber seinen Brüdern vom
clerus minor beim Skat ab, was er nur
kriegen kann. Steht übrigens in dem Geruch, so'n bißchen Krawatte
–« Der Pastor fuhr sich mit der Hand um die Gurgel.

		Am Tor seines Gartenzauns verabschiedete sich Elm.

		»Wünsche den Herren eine geruhsame Nacht. Ob aber Frau Holtmann
von wegen Ihrer schönen Augen – wollte sagen, schönen Aale nicht
noch etzliche schlaflose Nächte haben wird? Mir grauet vor der
Götter Neide.«

		Ezards machte den Vorschlag noch einen Gang zu machen. Um den
Grog abdünsten zu lassen, wie er sagte. Siebrand war
einverstanden.

		»Nun sagen Sie, bitte,« begann Siebrand, »was war das mit der
Tante Punschke? Ich mochte vorhin nicht nachfragen, als sie alle so
geheimnisvoll taten.«

		»Das ist so'ne Sache. – – Ihrem Herrn Vorgänger soll einmal
etwas sehr Menschliches passiert sein. Aber was weiß ich? Es war
das vor meiner Zeit. Man darf nicht alles glauben, was die Leute
erzählen.«

		»Dann erzählen Sie wenigstens, was die Leute erzählen,« drängte
Siebrand, durch Ezards Ausweichen noch argwöhnischer geworden, »ich
meine, es kann mir doch nicht egal sein, was für ein Bild ich mir
von meinem Vorgänger zu machen habe.«

		»Na, kurz und gut!« hob der andere an. »Man munkelt, er sei
einmal des Nachts in Cuxhaven angetroffen worden, in einer sehr
anrüchigen Kneipe, so einer mit einer dunkelroten Laterne über der
Haustür, müssen Sie wissen – und zwar total – na, sagen wir einmal:
total bewußtlos. Zu Hause [bookmark: page64] hat er erzählt, er müsse nach Medembüttel zu
einer Vereinigung. Die ihn da auf Tante Punschkes Sofa wie einen
Mehlsack vorgefunden haben, sind natürlich auch ein paar richtige
Windhunde gewesen, nämlich zwei junge Hofbesitzer aus Osterende.
Die beiden haben ihm dann in ihrer Niederträchtigkeit das Haar kurz
abgeschoren, haben aber auf dem Scheitel einen langen Strämel stehn
lassen. Voßhoop soll ausgesehn haben wie ein chloroformierter
Clown. Einer von den beiden Schlingeln ist dann auf die Idee
gekommen, den einsamen Haarschopf auf Farbenechtheit zu
untersuchen, und muß später bei Kleefoot Andeutungen gemacht haben,
als sei bei der Wascherei so etwas wie rotes Haar zutage gekommen.
Schließlich haben sie ihn auf den Wagen geladen und vor der
Apotheke abgesetzt. Als hätten sie ein Klavier zu transportieren
gehabt. Soviel ist Tatsache, daß der Unterricht nach dieser Tour
drei Wochen lang ausfiel. Es ist mir aber erzählt, es hätte noch
einige Monate gedauert, bis seine langen schwarzen Strähnen ihre
frühere Schönheit wieder hatten und die jungen Mädchen sich wieder
über seine Polkalocken lustig machen konnten.«

		»Von der ganzen Räubergeschichte glaube ich kein Sterbenswort.
Die stammt aus viel zu trüber Quelle!« rief Siebrand erregt. Es
empörte ihn, daß über seinen Vorgänger derart wüste Geschichten im
Gang waren. Ezards war stehen geblieben. Seine Stimme sank zum
Flüstern herab.

		»Dann glauben Sie es jedenfalls auch nicht, wenn ich jetzt sage:
unser artiger netter Voßhoop ist manchmal recht bedenklich aus der
Rolle gefallen. Recht bedenklich! Oder Sie glauben es vielleicht
auch nicht, wenn ich Ihnen erzähle, daß der fromme Johannes
mitunter ganz gehörig einen gehoben hat. Es hat nur keiner merken
dürfen, und er wußte genau, daß die Welt betrogen sein will. Die
beiden Osterender haben in besagter Nacht einem echten [bookmark: page65] Rotfuchs den
Pelz gewaschen. Er hat damals einmal Pech gehabt, aber sonst
verstand er es famos, der gute Johannes Voßhoop, sich selbst in der
Gewalt zu haben. Nehmen Sie mir meine Offenheit nicht übel,
Verehrtester, aber es ist mir noch mehr als zweifelhaft, ob Sie das
so raus haben. Wenigstens würden Sie dann bei den Andachten kein so
gelangweiltes Gesicht aufsetzen und vor allen Dingen nicht der
niedlichen kleinen Apothekerin bei jeder Gelegenheit widersprechen.
Das hat absolut keinen Zweck. Sie schneiden sich höchstens ins
eigene Rindfleisch – – – Sie brauchen sich nicht aufzuregen und mit
Ihren Aalen hin und her zu fuchteln, ich meine das
selbstverständlich nur bildlich. – Sie werden doch zugeben, daß die
Verpflegung bei uns eine höchst anständige ist? Hm? Nun gut, dann
machen Sie es doch wie ich. Ich sage nicht nein und ich sage nicht
ja und lasse alle Leute gewähren. Glauben Sie mir: mir paßt der
fromme Krimskram im Haus noch dreimal so wenig wie Ihnen.«

		»Und wenn man direkt um seine Meinung gefragt wird, wie ich
öfters in den letzten Tagen? Dann soll man so ohne weiteres
verbindlich lächeln und sagen: ganz Ihrer geschätzten Ansicht? Nee,
Herr Ezards, das kriege ich nicht fertig.«

		»Nun tun Sie mir bloß nicht leid, junger Mann. Warum wollen Sie
den Leuten nicht den kleinen Gefallen tun? Ich tue es doch auch und
bin zwanzig Jahre älter als Sie. Sie sind ein gesunder strammer
Bursche. Ich wette tausend gegen eins, daß für Sie noch ein
Extra-Wurstzipfel abfallen wird. Machen Sie doch kein so erstauntes
Gesicht, Sie Unschuldslamm! Und nun lassen Sie uns umkehren. Ich
schnappe allmählich nach meinem Bettzipfel. Werden Sie nur etwas
klüger und schnappen Sie nach Ihrem Wurstzipfel!«

		Sie waren nahezu bis nach St. Jürgen gekommen. Der Provisor
redete noch immer auf den neben ihm Schreitenden [bookmark: page66] ein. Ob Holtmanns ein
Recht hatten, einen jungen lebensfrohen Menschen in ihre Weise
hineinzuzwängen, wollte er nicht entscheiden. Aber nachdem der
Rektor einmal in ihr Haus hineingeweht sei, sei es das einzig
Richtige, mitzumachen. »Mitmachen! mitmachen! Immer mitmachen!
Immer so tun, als ob! Dabei kommt man am weitesten. – Glauben Sie
mir nur, das ist 'ne Sache, die keinem erspart bleibt. Ist mir auch
nicht anders gegangen, als ich noch studiosus rerum humanarum war wie Sie jetzt. Das
war dazumalen irgendwo in einer kleinen Apotheke in Franken. Ich
sollte meine erste Stelle als Provisor antreten und hatte große
Rosinen im Sack. Ich kam damals gerade vom Staatsexamen und war bis
zum Überlaufen voll von pharmazeutischer Weisheit und meinte
wunder, was ich alles könnte und alles sollte, und wollte die Welt
schon bald glücklich kriegen. Jedenfalls sollte meine Weisheit
nicht an Unwürdige verzapft werden. Kommt als erste Kundin ein
altes Weib und verlangt Haaröl. Kommt als zweiter einer angeloffen
und verlangt Stiebelwichse. Aber frisch müßte sie sein und nicht zu
mager! Der hohe Herr Chef macht einen Mordskrach, wie ich von
Standesbewußtsein rede, und sagt, das sei Quatsch. »Geldverdienen
ist Hauptsache, und ohne meinen Handverkauf muß ich in diesem
Lausenest verhungern.« Na, schließlich bin ich soweit gediehn, daß
ich kaltlächelnd Wagenschmiere und saure Heringslake verkaufe,
wenn's verlangt würde. Die Kunst geht nämlich nach Brot, wenn Sie
das noch nicht wissen sollten. Mitmachen! Immer mitmachen! Immer so
tun als ob, Verehrtester!«

		Ezards erzählte dem Rektor, es sei noch die alte Mutter des
Apothekers im Haus wohnhaft, eine brave Frau, aber ungeheuer
einfach und gänzlich ungebildet.

		»Ich sehe sie noch in ihrer Hülflosigkeit auf dem Hausflur stehn
mit ihrem Keuchhusten, wie sie am selben Tag, wie ich [bookmark: page67] hier antrat,
urplötzlich aus dem Rheinland zugereist kam. Jetzt hockt das alte
Mütterchen über mir in einer Dachkammer, daß man meinen sollte, die
alte Frau gehörte überhaupt nicht mit zur Familie.«

		»Gestern abend,« erzählte Siebrand, »kamen Leute angelaufen mit
einem außerordentlich eiligen Rezept. Gerade als die Andacht
beginnen sollte. Die haben dann warten müssen, bis die Beterei
vorbei war. Würden Sie das auch so gemacht haben? Zuerst die lange
Andacht und dann erst das Verbandzeug für den Verunglückten?«

		»Das kann ich nicht so ohne weiteres entscheiden, Verehrtester.
Man findet so etwas häufig in solchen Kreisen. Gottesdienst geht
vor Menschendienst, sagt man wohl.«

		Siebrand verfocht hitzig seine abweichende Meinung.

		»Gerade der Dienst an den kranken Menschen ist Gottesdienst. Man
kann nicht sagen: hier fängt Gottesdienst an und hier hört er auf.
Aber wenn Holtmanns mit ihrer Frömmigkeit so breit und dicht an den
Weg bauen, dann kommen die bösen Kritiker und sagen: die Sache
stimmt nicht! Zuerst erfülle deine Pietätspflichten gegen deine
alte Mutter, zuerst erfülle deinen Beruf und mache das Verbandzeug
zurecht, darauf magst du deine Andachten abhalten.«

		Schweigend setzten die beiden ihren Weg fort. Siebrand mußte
über eine von Ezards hingeworfene Bemerkung nachdenken. Es gibt
verschiedene Formen des Frommseins, und es kommt nicht auf die Form
an, sondern darauf, daß Form und Inhalt übereinstimmen. So viel
Lebensphilosophie hatte er dem langweiligen Ostfriesen gar nicht
zugetraut. Vor dem Zynismus seiner Lebensgrundsätze aber empfand er
ein Grausen. Der stach befremdend ab von der offenen Gutmütigkeit
und derben Urwüchsigkeit seiner Landsleute an der Ems.

		[bookmark: page68] Aus der
tiefdunklen schweigenden Nacht tauchten die Umrisse der ersten
Häuser auf, schattenhaft und ungewiß. Durch das Geäste der
Ahornbäume ging stoßweise der Wind und warf schwere Tropfen herab,
die hohlklingend auf die Hüte der beiden Nachtwanderer fielen.
Jenseit des Grabens erklang das verworrene Summen der
Telegraphendrähte. Kam man an den Stangen vorbei, so hörte man ein
metallisches Brausen. Als Schulkind hatte Siebrand dies für das
Geräusch des Telegraphierens gehalten. Über den Deich her vernahmen
sie das Rauschen der an die Gestade brandenden Elbe. Und hier und
da, bald in der Nähe, bald in weiter Ferne, klangen langgezogene
Signale. Das waren die Dampfer, die vorsichtig und mit halber Fahrt
durch den Nebel fuhren, der auf dem Fahrwasser lag. Durch den
Nebel, den gefährlichsten Feind, den der Schiffer kennt …

		– – Keiner von den beiden hatte Lust noch ein Gespräch zu
beginnen. Nach kurzem Gruß gingen sie auseinander. [bookmark: page69]

	
		
		Achtes Kapitel.

		Es war beinah halb zehn, als Siebrand aufwachte. Es verdroß ihn,
beim Schlafengehn den Wecker nicht gestellt zu haben. Morgenbummel
zum Deich – Andacht – Frühstück – alles verschlafen! Was sollten
Holtmanns denken? Wenn er noch zur Kirche wollte, war es
allerhöchste Zeit sich fertig zu machen, denn schon klang über
Dächer und Gärten das Geläute zu seinem Fenster herüber. Auf dem
Tisch lagen noch die Aale. Trübselig lugten die spitzen schwarzen
Köpfe unter dem Papier hervor. Er nahm das Paket und stieg die
Treppe hinab. Als das Mädchen erklärte, Holtmanns zögen sich
bereits für den Kirchgang an, übergab er diesem die Aale, bestellte
einen höflichen Gruß und bat, den Morgenkaffee aufs Zimmer zu
bringen.

		Der Kaffee ließ auf sich warten. Da das Läuten schon zu Ende
ging, begab er sich zur Kirche. Er tröstete sich mit dem Gedanken,
daß die katholischen Geistlichen gleichfalls mit nüchternem Magen
in ihre Frühmesse mußten.

		Das Eingangslied war zu Ende und Pastor Elm intonierte soeben
die Liturgie. Siebrand nahm auf einer Bank des Orgelbodens Platz.
Auch in Pallwarden hatte er sich zu diesem überall von den
Landlehrern bevorzugten Platz gehalten. Es fiel ihm schwer, während
der Predigt rechte Andacht zu behalten. Zwischen die Worte, die er
da von Griepenkerl über den guten Hirten des Evangeliums und über
die Vorzüge des [bookmark: page70] geistlichen Amts hörte, drängte sich ihm die
Frage, ob er seinen Besuch beim Schultheiß von Kampen heute
nachmittag machen sollte oder über acht Tage. Er gab sich einen
Ruck und mühte sich angestrengt auf die Predigt zu hören. Aber
vergeblich. Die Nebenpredigt, die er sich in der Stille hielt,
spann ihren Faden weiter wie die dort drüben auf der Kanzel.

		… Fräulein von Kampens Bild trat vor ihn hin, wie er sie auf dem
Wagen gesehn hatte. Und ihr weißes Taschentuch wehte ihm in die
Gedanken hinein …

		Zwischen Gottesdienst und Mittagessen hoffte er vier oder fünf
Besuche zu erledigen. Doch das war nicht so einfach, wie er sich's
gedacht hatte. Bei Kaufmann Suding ging es einigermaßen glatt. Er
selbst war nicht zu Hause. Die Frau sprach von einem eiligen
Geschäftsgang. In Wirklichkeit saß Suding, seine Haustür im Auge
behaltend, gegenüber bei Kleefoot. Den mörderlichen Grog, den die
spinnige Kaufmannsfrau ihm kredenzte, kämpfte Siebrand tapfer
hinunter, obwohl ihm das lauwarme Zeugs sehr widerstand. Dann aber
geriet er zu Landschöff Peter Brütt, der im Osterende auf dem
ersten Hof am Brackstrom wohnte. Der Alte führte ihn in alle Winkel
seines weitläufigen Geweses und zeigte ihm jedes Pferd und jede
Kuh, Wagen, Ackergerät, Marderfallen und alles mögliche. Immer
wieder schlossen sich an die großen braunroten Kreuzscheunen
kleinere Speicher an, Kropscheune fürs Jungvieh, Backspeicher,
Brauhaus und Torfställe. Siebrand durfte nicht ungeduldig werden.
So wenig die Besichtigung in seinem Programm lag, so sehr
interessierte sie ihn. Endlich gab es nichts mehr zu zeigen, und er
wollte sich von dem alten Junggesellen empfehlen. Doch der
schüttelte sehr energisch den eisgrauen Bart und lotste ihn wieder
ins Haus. Eine Flasche Portwein wurde aufgefahren; und es wurde
nicht eher von der Stelle gerückt, als bis der letzte Tropfen
vermöbelt [bookmark: page71]
war. Peter Brütt kam in Stimmung. Er erzählte von seinen Vorwesern
und wurde fast rührselig, als er davon sprach, wie er der letzte
seines Stammes wäre und wie der schöne Hof nun in fremde Hände
übergehen müßte. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und
bestellte bei der Haushälterin noch eine Flasche. Siebrand erhob
sich.

		»Wenn Sie noch eine Flasche trinken wollen, lassen Sie sich die
nur gut schmecken, Herr Landschöff. Für mich wird's Zeit. Ich
möchte nicht gern mit Gesang und Tanz über die Straße ziehn.«

		Es war auch nicht von ungefähr, daß das alte Fräulein mit der
bestellten Flasche nicht überkam. Sie kannte ihren Herrn und dessen
bullerballerige Laune, wenn er mit seinen Bordeauxfüßen zu tun
hatte und Karlsbad ihm wieder von seinem Podagra abhelfen
sollte.

		Mit genauer Not kam der Rektor noch rechtzeitig zur Andacht. Bei
Tisch wurde des vorhergehenden Abends mit keinem Wort Erwähnung
getan. Auch der Aale nicht. Er selbst mochte nicht fragen. Nach der
einsilbigen Unterhaltung bei Tisch schien es mehr eine höfliche
Form zu sein als eine besondere Teilnahme, durch die Frau Holtmann
sich zu der Nachfrage veranlaßt sah, was er denn heute nachmittag
zu unternehmen gedenke. Er wollte einen andern Ton in die gedrückte
Stimmung bringen und gab zur Antwort:

		»Ich habe mir schon ein hervorragendes Programm
zusammengestellt. Zuerst Festmarsch durch den Ort, sodann großer
Umzug über den Deich und durchs Osterende zurück und daran
anschließend kleiner Dämmerschoppen bei Kleefoot.«

		Das schwachsüßliche Lächeln, das Holtmanns bei dieser
Ankündigung zeigten, ging bei Nennung der letzten Programmnummer
bedenklich ins Säuerliche über. Es machte aber äußerster
Überraschung Platz, als der Provisor Ezards fragte, [bookmark: page72] ob seine Begleitung dem
Rektor angenehm wäre. Er hätte seinen freien Sonntagnachmittag.
Hatte doch Ezards während der acht Monate, die er im Haus war, mit
Siebrands Vorgänger Voßhoop kaum zweihundert Worte gewechselt.

		Als der Rektor auf sein Zimmer kam, fand er einen Brief von
Pastor Griepenkerl vor mit der Mitteilung, daß die Versammlung des
Jünglingsvereins um acht Tage verschoben war. Siebrand hätte als
sinnige Einleitung des Festmarsches am liebsten einen Feier- und
Freudensprung über den Stuhl getan. Erst jetzt fiel ihm ein, daß
die beabsichtigte Abkündigung in der Kirche heute morgen
unterblieben war. Vielleicht, so hoffte er schon, würde nun aus der
ganzen Sache nichts werden! Zugleich enthielt das Schreiben
Griepenkerls eine Einladung für nächsten Sonntag zum Mittag.
Abgesehen von anderen liebenswürdigen Persönlichkeiten würde er
auch einen lieben Bruder kennen lernen. Das klang sehr
verheißungsvoll. Was mochten das für andere liebenswürdige
Persönlichkeiten sein?

		Gerade wollte er sich zu einem kurzen Schlaf niederlegen, als
Ezards kam und ihn abholte. So begaben sich die beiden zum Deich.
Siebrand äußerte seine Freude über den mit immer neuem Reiz
fesselnden Anblick der weiten von Schiffen belebten Fläche.

		»Offen gestanden,« entgegnete der andere, »und ohne Ihnen
schmeicheln zu wollen, an Ihrer Gesellschaft liegt mir mehr als an
dem muffigen Schlickgeruch und den paar halbverfaulten
Scheerkrabben. Die sogenannten Genüsse auf dem Deich sind mir
ziemlich problematisch.«

		Siebrand war erstaunt, daß sein Begleiter durch die Landschaft
so wenig heimatlich berührt war, und gab seinem Unwillen offen
Ausdruck.

		»Ja, wenn ich ein Vollblutostfriese geblieben wäre! Aber je
längere Zeit ich aus dem Lande des Doornkaat und der [bookmark: page73] Kluntjes heraus bin, –
und das wird bald fünfundzwanzig Jahre sein – desto mehr habe ich
meine Ostfriesenhaftigkeit abgelegt und bin so'n bißchen
Kosmopoliter geworden.«

		Der heimatlose Mann dauerte den Rektor. Es entfuhr ihm die
Äußerung, dann hätte er es doch viel weiter bringen müssen, als
jetzt in einer kleinen weltentlegenen Apotheke den Provisor zu
spielen. Der andere warf ihm einen raschen bösen Blick zu.

		»Sie sind verdammt offenherzig, mein Teurer. Sie kennen
scheint's nicht das schöne Wort: wer nix erheirat't oder nix erbt,
bleibt ein armes Luder bis er sterbt. Was soll ein armer
Pastorensohn, der den Vorzug hat, zehn Geschwister zu besitzen,
anders machen als bis an sein seliges Ende bei fremden Leuten den
gebildeten Hausknecht markieren?«

		Der Rektor ließ nicht locker und meinte mit gutmütigem Spott:
»Wenn Sie keine Erbtante zur Verfügung gehabt haben, hätten Sie
wenigstens heiraten sollen.«

		»Aus Ihnen spricht der jugendliche Leichtsinn. Früher waren mir
die Frauensleute zu quarig. So sagt man in meiner Heimat, wenn man
nämlich etwas unhöflich sein will. Und jetzt bin ich mit meinen
Fünfundvierzig über die Zeit hinüber, wo der Mensch noch ans
Heiraten denkt. Mitunter möchte ich wohl, aber jetzt mögen die
Weibsleute nicht. Früher war das umgekehrt.«

		Der Rektor drehte sich um. Er glaubte seinen Namen gehört zu
haben.

		Auf der Deichkappe kam ein untersetzter Mensch hinter ihnen her,
der sie sichtlich einzuholen strebte. Siebrand faßte den Mann ins
Auge. Das war derselbe, der ihm heute morgen die Treppe zum
Orgelboden nachgestiegen war. Obwohl eine Menge Platz da war und
obwohl er ein eigenes Buch mitgebracht hatte, hatte der Mann sich
dann ganz dicht neben ihn gesetzt und immerfort mit in sein
Gesangbuch hineingesehn.

		[bookmark: page74] »Der
Onkel ist nicht gut zum Schweinemöten. Die werden ihm zwischen den
Knien durchwutschen, wenn er sie greifen will,« bemerkte Siebrand
im Blick auf die enormen O-Beine des Menschen.

		Der Mann kam heran. Ein Insaß des Armenhauses konnte er nicht
sein. Dafür war die Kleidung zu schäbig. Zu den Zurückhaltenden
schien er auch nicht zu gehören. Denn er gab dem Rektor die Hand,
tat, als kennten sie sich schon lange, und begann unverfroren über
alles Mögliche zu schwatzen. Die beiden wollten den Aufdringlichen
los sein und blieben stehn, doch der tat, als merkte er nichts, und
blieb jedesmal, so oft sie auch Halt machten. Schließlich wurde es
dem Rektor zu viel, und ärgerlich sagte er, falls der Mann noch
Besorgungen habe, möchte er sich ja nicht aufhalten lassen,
außerdem hätten der Provisor und er etwas miteinander zu bereden,
das ihn nicht interessieren würde. Der Kerl grinste und meinte, er
habe genau so viel Recht auf dem Deich zu stehn oder zu gehn wie
jeder andere.

		»Wenn Sie nun nicht bald machen, daß Sie den Dreh kriegen, dann
passiert was!« drohte der Rektor. Nun erst setzte der Krummbeinige
sich in Bewegung.

		»Paßt aber auf! Ihr sollt mir noch kennen lernen!« rief er
hämisch, als er eine Strecke entfernt war. »Ich meine besonders
Ihnen, Rektor Siebrand. In der Kirche natürlich, da sind se alle
Brüders. Aber sonsten, da wissen se vor Einbildung nich, wer se
sind.«

		»Der Kaliban soll uns nicht bange machen. Kläffende Hunde beißen
nicht,« äußerte Siebrand gemütlich. Der andere machte ein
bedenkliches Gesicht.

		»Sie hätten den Kerl nicht so anfauchen sollen. Man kann nicht
wissen, was so einer einem anhaben kann.«

		[bookmark: page75] »Wenn
einer ein gutes Gewissen hat, kann einem keiner was!« erwiderte
Siebrand und beruhigte sich damit.

		Die beiden gingen durchs Osterende zurück, denselben Weg, den
Siebrand neulich gegangen war. Wieder schritt er über den Steg, wo
er den drei jungen Mädchen Ritterdienste geleistet hatte. Er fragte
den vor ihm auf dem Fliesenpfad Schreitenden, wo der Schultheiß von
Kampen wohnte. Der Gefragte deutete auf ein großes behäbig vor
ihnen liegendes Gehöft.

		»Sie sollten gleich jetzt Ihren Besuch machen. Ich will sehr
gern so lange warten.«

		»Dieser Besuch steht heute nicht auf meinem Programm, kann also
auf keinen Fall heute gemacht werden.«

		Der Sprecher wollte lieber eigensinnig erscheinen als dem andern
von der Beobachtung erzählen, die er heute mittag gemacht hatte.
Auf dem Rückweg von Landschöff Brütt hatte er die Familie von
Kampen ausfahren sehn. Das hatte seiner Unentschlossenheit, ob er
heute einen Besuch machen sollte oder nicht, plötzlich ein Ende
gemacht.

		Als die zwei auf die breite Landstraße kamen, begann Ezards:

		»Was die Familie betrifft, die Sie vorhin – mir übrigens völlig
unverständlicherweise – nicht haben besuchen wollen, so fällt mir
etwas ein, das ich Ihnen nicht vorenthalten will. Kennen Sie die
berühmte Tante Amalie Wruck am Jungfernstieg?«

		Siebrand bejahte und war sehr gespannt, als der andere
fortfuhr:

		»Die Wrucks spielen hierzulande eine große Rolle, sind aber
reichlich eingebildet. Die Schultheißenfrau ist auch eine geborene
Wruck und soll auch so 'nen kleinen Wruckschen Hochmutstick weg
haben. Aber die ist ein Waisenkind gegen eine Schwägerin, die hier
auf dem Hof nebenan wohnt. Sehen Sie dort! Jetzt wird die Stelle
übrigens von ihrem Sohn Edu [bookmark: page76] beackert. Dieser Edu ist ein akutes
Brechmittel für mich, wird aber trotz seiner Ungeschliffenheit von
der hiesigen Damenwelt als Edelstein eingeschätzt. Ist nämlich
einziger Sohn, sogar einziges Kind, dieser Herr. Na kurz und gut.
Von dieser Witwe, oder besser, von dieser Landschöffin Wruck muß
ich Ihnen eine kleine spaßhafte Geschichte erzählen. Die ist
nämlich bezeichnend für die Familie. Das ist damals gewesen, als
sie noch keine Witwe war.

		»Also meine gute Frau Wruck ist mit einem Dutzend anderer Damen
bei der Frau Landschöffin Soundso im Westerende zum Kaffee und
sitzt dickdreebsch im Sofa und hat das große Wort. Es ist von
Geburtstagsgeschenken die Rede oder was weiß ich. Sie erzählt mit
ihrer gnatzigen Speckstimme, was ihr Mann ist, ihr Willem, der hat
ihr neulich ein Präsent aus Hamburg mitgebracht, das hat ihrem
lieben Willem bare dreihundert Mark gekostet und ihrem lieben
Willem ist überhaupt nichts zu teuer, wenn seiner Frau ihr
Geburtstag ist. Und das Präsent ist nämlich ein neuer Fußsack.
Heute abend würden sie den noch alle zu sehen kriegen. Sie habe dem
Knecht extra eingeknotet, ja den neuen Fußsack mitzubringen. ›Von
nun an, meine Damen,‹ sagte sie, ›aber immer hochelegant. Immer
grangd mit'n Fußsack. Heute abend sollen Sie mich grangd sehn!‹
Abends um acht stehen die verehrlichen Kränzchenschwestern alle
zwölfe auf der Diele und verabschieden sich.

		»Jetzt ist der große Augenblick da, wo der Fußsack bewundert
werden darf. Richtig steht auch ein Mensch mit einer Stalllaterne
schweißtriefend an der Tür und hat neben sich ein gefährlich großes
dunkles Ding liegen. Das ist der neue Fußsack. Die Frau
Landschöffin erklärt seine Vorzüge und erinnert dann, daß er
dreihundert Mark gekostet habe. Und alle sagen, das sei ein
heidenmäßiges Geld. Nun gehn sie hinaus; und der Biedermann mit dem
Fußsack kommt sinnig nach. Meine gute [bookmark: page77] Frau Wruck steht auf der Hofstelle und
kuckt und kuckt, als wollte sie etwas durch Nacht und Regen zu sich
herankucken. Eine, die schon etwas voraus war, kommt zurück und
fragt mitleidig: ›Fehlt Ihnen was, beste Frau Landschöffin?‹ – ›Ja,
wo hat Er denn den Wagen gelassen, Hinrich?‹ – ›De Waogen? Ick heff
keen Waogen mitbrocht, Madam, blot düssen Footsack.‹ – – – – Na,
Sie können sich die allgemeine Lacherei von den elf andern denken
und besonders die Stimmung von der fetten Frau Wruck, die nun
hinter ihrem braven, aber reichlich gutmütigen Hinrich die
anderthalb Stunden bis ins Osterende zurückstiefeln darf. Ich weiß
nicht, wer es gewesen ist, aber als alle auseinander sind, hat eine
durch den Regen gerufen: ›Setzen Sie sich doch in Ihren neuen
Fußsack rein, beste Frau Landschöffin. Wer's lang hat, muß es auch
lang hängen lassen! Jümmerst grangd mit'n Footsack!‹«

		Der Schwank belustigte den Rektor ungeheuer.

		… Aber daß es gerade eine Verwandte von Fräulein Theda von
Kampen gewesen war … Der Provisor hatte von einem Wruckschen
Hochmutstick gesprochen … Doch er hatte nicht viel Zeit, mit
solchen Gedanken zu gehn. Denn bald darauf saß er mit seinem
Begleiter bei Kleefoot. Um den großen Tisch waren eine Menge Leute
versammelt. In dem Zigarrenqualm verflogen seine arbeitenden und
quälenden Gedanken.

		– – In der Nacht hatte Hermann Siebrand einen tollen Traum. Der
krummbeinige Mensch, mit dem er auf dem Deich aneinander gekommen
war, hatte ihn in einen gewaltigen Fußsack hineingesteckt. Er
ärgerte sich schmählich und konnte gar nicht begreifen, wie der
hinterlistige Kerl das fertig gebracht hatte. Aber was half's? Oben
am Hals war der Sack zugebunden, daß er weder Arme noch Beine
rühren konnte. Und nun lag er auf der Chaussee und sah einen
riesengroßen Wagen [bookmark: page78] auf sich zukommen, gerade auf die Stelle
los, wo er lag. Der Wagen war voll Menschen. Vorn saß Fräulein von
Kampen und neben ihr Kantor Krohn. Der hatte den einen Arm um ihre
Schulter gelegt und streichelte sie, und mit dem andern schwenkte
er seinen schwarzen Regenschirm hin und her; und oben an der
übermäßig langen Stockspitze flaggte Thedas weißes Taschentuch. Und
jedesmal, wenn es lang in den Wind flatterte, waren die Worte zu
lesen »einziges Kind!« Dann fingen die Leute auf dem Wagen an zu
gröhlen und mit den Füßen zu trampeln. Der Wagen kam immer näher.
Immer fürchterlicher wurde es ihm, wenn die Leute alle so lachten.
Ob sie denn nicht sahen, wie er hülflos im Fußsack auf dem Pflaster
lag? – – Gleich mußte der schwere Wagen über ihn
hinrollen …

		Siebrand erwachte und fuhr mit der Hand nach dem Hals. Er hatte
auf der harten Kante seines Feldbetts gelegen … [bookmark: page79]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Frau Emilie Bartels hatte sich den Mittwoch gänzlich anders
vorgestellt als er schließlich verlief.

		Es mußten schon besondere Gründe vorliegen, wenn sie sich
bewogen fühlte ihren Eheherrn los zu lassen. Heute hatte sie ihm
gesagt, es sei nun Zeit, daß er dem Rektor einen Gegenbesuch
machte. Dem werde es bei dem scheußlichen Regenwetter gewiß sehr
angenehm sein, wenn der Besuch nicht in einer förmlichen
Viertelstunde abgemacht, sondern auf den ganzen Nachmittag
ausgedehnt würde. Lehrer Anton Bartels, mit seinem schwarzen
Feierrock und seinem besten Schlips angetan, saß bereits eine
Stunde steif auf dem Stuhl und war im besten Zug, eine breit
angelegte Auseinandersetzung über pädagogische Fragen noch einige
Zeit fortzuspinnen. Unvermittelt machte Siebrand den Vorschlag,
einen frischen fröhlichen Gang nach Riega zu wagen.

		»Nach Riega? – – bei dem Regen?« – – kam es sehr gedehnt.

		»Natürlich! Nach Riega. Was wollen wir hier auf der langweiligen
Bude hocken? Dieser milde Abendregen wird uns schon nicht
wegschwemmen. Und außerdem fällt die allermeiste Flüssigkeit an uns
vorbei. Aber sind Ihre lieben Stiefel auch dicht?«

		Herr Bartels mochte sich keine Blöße geben und bejahte, obwohl
die rechte Stiefelsohle sich bedenklich wund gelaufen hatte.

		[bookmark: page80] »Na
also! Was hindert uns noch! In Riega muß ich die beiden Pastoren
besuchen. Sie werden jedenfalls so liebenswürdig sein und die kurze
Zeit irgendwo auf mich warten.«

		Bartels warf einen kurzen Blick auf seinen guten schwarzen Rock
und einen langen durch das Fenster, an dessen Scheiben das Wasser
klatschend herabströmte, dachte auch an seine Emilie und auch an
die noch lange nicht gründlich genug erörterte pädagogische Frage,
ließ sich aber doch breit schlagen, als der Rektor ihm seinen
Winterüberzieher zur Verfügung stellte.

		So begaben sich die beiden nach Riega. Ein Kognak in Schwicks
Gasthof tat gute Dienste nach der nassen Tour. Während Bartels bei
Schwick sitzen blieb, ging Siebrand zum Superintendenten
Steenbrügge. Der alte Superintendent lud den Rektor beim Abschied
zu einer Kegelpartie ein und schickte den Bälgentreter los, damit
dieser schnell einige Leute zusammentrommelte. Siebrand machte
seine Teilnahme von der Zustimmung seines Begleiters abhängig. Bei
Pastor Fiernkranz wimmelte der Vorplatz von kleinen Kindern. Die
hatten heute ihren Spielplatz aus dem Garten ins Haus verlegen
müssen. Der Pastor war vielleicht erfreut, auf gute Art aus den
Dünstungen der unschuldigen Kindlein herauszukommen und ging sofort
mit zu Schwick.

		Anfänglich machte Bartels ein bestürztes Gesicht zu dem neuen
Vorschlag, ließ sich aber bald beschwichtigen. Denn Superintendent
Steenbrügge erschien. Wie die Gegenwart eines solchen Würdenträgers
sein eigenes Gewissen schon von vornherein bedeutend entlastete, so
würde sie auch den Vorwürfen seiner Emilie die Spitze abbrechen.
Als nun gar nach einer Stunde Pastor Elm urplötzlich ins Kegelhaus
trat, war sein Leichtsinn bereits soweit gediehen, daß er sein
Bleibenmüssen für über jeden Zweifel erhaben hielt. Der
Hadelworther Pastor kam in buchstäblichem Sinne in die Gesellschaft
hereingeregnet. [bookmark: page81] Er hatte gleichfalls den Rektor besuchen
wollen. Sobald er durch Holtmanns Mädchen erfuhr, dieser sei nach
Riega, hatte er so etwas wie eine Ahnung gehabt, daß er beim
biederen Korl Schwick fröhliche Gesellschaft treffen würde.

		Allmählich sammelten sich die übrigen Riegaer Kegelbrüder,
mehrere Hofbesitzer und die beiden Lehrer, letztere mit langen
Pfeifen und gewaltig qualmend. Bald erschien auch ein lebhaftes
Männchen mit klugen hellen Augen und einer kleinen Mähne.

		»Dieses hier ist unser Dichter Franz Haevesche,« erklärte der
joviale Steenbrügge, »früherer Konfirmand von mir und jetzt in
seinen Mußestunden Postagent und Vertreter der Presse, nämlich
Lokalreporter fürs Medembüttler Kreisblatt. Wenn ihn aber die Muse
kitzelt, tut er sich als Poet von Land Hadeln auf und dichtet
lokal. Hat als solcher schon manch einen trefflichen Sang zuwege
gebracht. Er dichtet und komponiert nämlich mit gleicher
Fixigkeit.«

		Mit offenbarem Selbstbewußtsein nahm der Gepriesene diese Worte
entgegen.

		Das Kegeln begann. Siebrand hatte das Spiel nicht häufig geübt
und war zuerst etwas befangen, als sämtliche Augen auf seine Würfe
warteten. Bald aber sausten seine Kugeln mit solch wuchtiger
Eleganz über die Bohlen hin, daß das auf der Bahn stehende
Regenwasser zu beiden Seiten hoch aufflutschte und der
Dichterkomponist an der Schreibtafel ein Mal über das andere »alle
Neune« zu protokollieren hatte. Korl Schwick, der kugelrunde Wirt
mit den lustigen Schweinsäuglein, federte vor Verwunderung auf und
nieder, als seien die kurzen Beine unter seinem Bauch aus Gummi,
und der gute Steenbrügge mußte zu dessen mörderlich klingenden,
aber nicht schlimm gemeinten Fluchwörtern sehr mißbilligend den
Kopf schütteln. Allgemeines Gelächter erhob sich, als die
Kegeljungen mit jaueliger [bookmark: page82] Stimme einen »jungen Bräutigam« ausriefen.
Siebrand hatte zweimal die Acht um den König geworfen und brauchte
nicht für den Spott zu sorgen, als er den Schaden hatte eine Runde
Kulmbacher ausgeben zu müssen. Pastor Fiernkranz, ein blasser Mann
mit hohen eckigen Schultern, kegelte mit beiden Händen. Er fühlte
sich eigentlich nur bei seinen Büchern glücklich und ging nur den
Leuten, namentlich dem alten Steenbrügge zuliebe ab und an mit ins
Wirtshaus.

		In dem kleinen Kegelhaus wurde es immer gemütlicher. Schließlich
aber wurde das naßkalte Wetter so arg, daß man vorzog nach vorn ins
Gastzimmer zu gehen. Die allgemeine Fröhlichkeit erreichte ihren
Gipfel, als Franz Haevesche sich ans Klavier setzte und seine
neuesten Weisen zum Besten gab. Auch auf dem glänzenden Gesicht des
biederen Korl spiegelte sich die harmlose Gemütlichkeit des Abends
wider. War er vorhin in die Küche gegangen und hatte seiner Frau
berichtet, »die Hadelworther haben wieder einen vernünftigen Rektor
gekriegt, der in die Welt paßt«, so ließ er sich's zum Schluß nicht
nehmen, eine Runde seiner besten Zigarren zu spendieren. Er war
kein Raffzahn und freute sich aufrichtig mit, wenn seine Gäste es
sich bei ihm wohl sein ließen.

		Es war stockfinstre Nacht geworden, als die drei Hadelworther
auf der Chaussee heimwärts strebten. Der Sturm peitschte ihnen den
Regen scharf ins Gesicht und zwang den Pastor, den Schirm sogleich
wieder zuzuklappen. Man unterhielt sich so gut es eben gehn wollte.
Siebrand äußerte, es habe ihn gefreut und gewundert, wie zwanglos
und nett in Riega die Geistlichen und die Lehrer miteinander
verkehrten. Bartels hatte seine steife Zurückhaltung längst
abgelegt und meinte, das würde überall sein, wo einer es machte wie
der alte Steenbrügge und nicht den Herrn Lokalschulinspektor
herausbeißen wollte. Steenbrügge lasse sich höchstens einmal im
Jahre [bookmark: page83] in
den Schulen sehn. Ob das richtig war, wollte er nicht entscheiden,
soviel sei aber gewiß, daß die Lehrer ihm das hoch anrechneten.

		»Ich bin nur heilsfroh,« warf Pastor Elm hin, »daß ich mir keine
Finger zu verbrennen brauche. Die Lokalschulinspektorei überlasse
ich vertrauensvoll dem Kollegen Griepenkerl, der mag so was allein
ausbaden. In diesem Falle wäre geteilter Schmerz doppelter
Schmerz.«

		Dem Rektor fiel ein, den Sprecher zu fragen, ob er sich nicht
auch am Jünglingsverein beteiligen wollte.

		»Dazu halten wir uns unseren tüchtigen Rektor,« war die
herablassend klingende Antwort.

		»Dazu halten sich die Hadelworther ihren tüchtigen Rektor
durchaus nicht,« entgegnete Siebrand. »Ich bin noch nie vor einer
Arbeit ins Mauseloch gekrochen, aber bei zweiunddreißig Stunden
Unterricht auch noch die Sonntagabende eingespannt sein ist viel
verlangt, zumal wenn einer sich von der ganzen Geschichte so wenig
Erfolg verspricht wie ich zum Beispiel. Von Genuß gar nicht zu
reden.«

		Bartels sprach von Fortbildungsschulen und ähnlichem. Aber der
Pastor äußerte, wer die Jugend pflegen wollte und ein Herz für sie
habe, der könnte gar nicht anders und müßte solche vereinsmäßige
Jugendpflege treiben. »Das ist heutzutage modern und man muß das so
mitmachen, auch wenn man persönlich keine große Begeisterung
hat.«

		Wieder tönte Siebrand dies Wort »mitmachen« entgegen. – –
Mitmachen? – – Warum machte denn der Pastor Elm nicht mit? Der war
doch der nächste. Die Pflege der Jugend war für Siebrand eine
gerade so wichtige und heilige Sache wie nur einem andern. Als
Lehrer wollte er ja seine ganze Kraft in diesen Dienst stellen.
Aber Jünglingsverein? – – Jungfrauenverein? – –

		[bookmark: page84] Die
drei verabredeten beim Auseinandergehn, sich folgenden Abends bei
Kleefoot zu treffen.

		Den Rektor verdroß es, daß der Pastor ihm über den Zaun
nachrief: »Also auf Wiedersehn, Sie Oberjüngling! Sie sind noch zu
großen Dingen berufen!«

		Während ihr lieber Anton wohlgemut bei Korl Schwick saß und sich
an Franz Haevesches Vorträgen ergötzte, verlebte Frau Emilie
Bartels einen kummervollen Abend. Dreimal lief sie durch den
strömenden Regen zur Apotheke und hielt Nachfrage. Aber dort war
nichts Näheres bekannt als daß der Rektor in Riega sein sollte. Um
elf Uhr ging sie zu Bett, stellte die Lampe auf den Flur und ließ
die Haustür halb offen. Eigentlich war das unvorsichtig, einmal
wegen etwaiger Diebe und Eindringlinge, und sodann wegen des
Geredes der Leute. Denn wer des Weges kam und Frau Emilie kannte,
mußte sich sagen: Emilie Bartels erwartet ihren lieben Anton – und
ihr leichtsinniger Anton hat auch was zu erwarten. Doch hatte sich
Herr Bartels diesmal nicht verrechnet, trotzdem sein bester Anzug
stark mitgenommen aussah. Die ehrenvolle Anwesenheit so vieler
geistlicher Herren beschwichtigte ihren Zorn. Allerdings war ihr
Gatte weder folgenden Abends bei Kleefoot noch in den nächsten
Wochen sonst irgendwo zu sehen. Es war höchste Zeit geworden, daß
die Drahtgitter um den Hühnerhof gründlich ausgebessert wurden. Den
Rektor Siebrand aber betrachtete Frau Emilie seit diesem
Visitennachmittag mit mißtrauischen Augen.

		Dem Rektor war es nicht so leicht gemacht wie dem Herrn Bartels,
in seine Behausung zu kommen. Er hatte auf eine rechtzeitige
Rückkehr gerechnet und hatte versäumt, sich den Hausschlüssel geben
zu lassen. So stand er nun, den triefenden Winterüberzieher über
den Arm, im Regen vor der verschlossenen Tür und zog die Klingel.
Nach langem Warten hörte er, wie [bookmark: page85] jemand die Treppe herabschlürfte. Hatte
Holtmann selber den Nachtdienst? Das konnte noch gut werden! Die
geheimnisvolle Gestalt, die ihm öffnete, im langen Schlafrock, ein
graues Käppi auf dem Kopf, weite Filzgaloschen an den Füßen,
entpuppte sich jedoch als der Provisor.

		»Nun lassen Sie doch Ihr albernes Lachen unterwegs!« meinte
dieser knurrig, »und sagen Sie lieber, wo Sie gesteckt haben. Der
Alte hat sich heute abend heftig über Sie aufgeregt.«

		Siebrand schüttelte das Wasser aus den Kleidern.

		»Es tut mir wirklich leid,« sagte er, »Sie aus den Federn bemüht
zu haben. Aber geben Sie mir mal schnell für einen Groschen
doppelkohlensaures Natron. Ich möchte Sie nicht ganz umsonst bemüht
haben.«

		»Seien Sie bloß ruhig, Sie Unglücksmann!« brummte der andere,
»und machen Sie, daß Sie in die Klappe kommen.«

		Am nächsten Morgen taten Holtmanns, als wäre nichts vorgefallen.
Ebenso mittags. Die Andacht war sehr kurz. Es wurde hastig
gegessen, denn der Apotheker war reisefertig und wollte mit dem
Mittagszug nach Hamburg. Kaum war das Schlußgebet gesprochen, als
er sich erhob, Abschied nahm und mit dem Provisor zum Bahnhof ging.
Als Siebrand ebenfalls aufstehn wollte, legte die Hausfrau die Hand
auf seinen Arm. Siebrand zuckte förmlich zusammen.

		»Ich habe eine Bitte, die Sie mir nicht abschlagen dürfen. Unser
Herr Ezards will heute abend zu Kleefoot. Ich möchte das Haus nicht
ganz ohne männlichen Schutz wissen. Also tun Sie mir den Gefallen
und bleiben Sie heute abend nach Tisch unten und leisten Sie mir
Gesellschaft – in meiner Strohwitwenschaft. Ich bitte Sie recht
sehr.«

		Sie streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. Siebrand wußte
nicht, wie ihm geschah. Er erklärte sich bereit. Zweifellos sollte
die gestrige Kegelpartie ihre Erörterung finden.

		[bookmark: page86] Bevor
er sich auf sein Zimmer begab, ging er zur Küche und gab einem der
Mädchen den Auftrag, zu Pastor Elm zu gehen und zu bestellen, er
könnte heute abend nicht bei Kleefoot erscheinen, da er Frau
Holtmann Gesellschaft leisten wollte.

		Des Abends saß er behaglich in Holtmanns bestem Zimmer. Er hatte
vom gestrigen Abend zu beichten versucht, doch die Hausfrau war
nicht darauf eingegangen, sondern hatte gemeint, das seien
Kleinigkeiten, die mal vorkämen und bei denen man sich nichts
denken müsse. Jetzt saß sie am Piano und spielte eine Reihe
klassischer Sachen, suchte dann aber andere Noten hervor und
spielte ungarische Tänze und Chopinsche Walzer. Der Rektor hatte
sich's in einem Schaukelstuhl bequem gemacht und gab sich mit
geschlossenen Augen den Traumbildern hin, die die Musik in ihm
auslöste. Als das Klavierspiel beendet war, wünschte er gute Nacht
und begab sich nach oben.

		In Kleefoots Gastzimmer ging es am selben Abend nicht so
leidenschaftslos her. Da Wichtiges und Unwichtiges mit gleich
erstaunlicher Schnelligkeit bekannt zu werden pflegte, hatten die
betreffenden Dienstmägde das Ihrige getan. Die welterschütternde
Neuigkeit war schon herum: der neue Rektor sitzt ganz allein mit
Frau Holtmann zusammen und leistet ihr Gesellschaft. Herrjemine!
das war hochinteressant! Es gab doch noch schöne Sachen auf dieser
Welt …

		Pastor Elm trat ins Lokal. Wie von selbst rückten alle Stühle
dichter an den großen Tisch. Kaufmann Suding hatte sich schon
mehrmals unter dem Tisch die Hände gerieben und legte jetzt die
eine Hand an die Ohrmuschel, obwohl er durchaus nicht schwerhörig
war. Doch der Pastor wußte nichts Neueres zu erzählen als was
bereits alle wußten, daß nämlich Holtmanns Karoline so und so bei
seinem eigenen Mädchen bestellt hatte. Allerlei Vermutungen und
Andeutungen flogen nun über den Tisch hin und her.

		[bookmark: page87] »Ich
muß doch sagen,« erklärte Suding mit seiner Fistelstimme, »angesehn
habe ich ihm das gleich, daß er nämlich so einer von der bekannten
Sorte ist. Na, Sie wissen ja, wie ich das meine.«

		Hotelier Kleefoot saß neben dem Ofen und knackte Haselnüsse. Das
tat er wohl, wenn ihm das Gespräch zu langweilig war, namentlich
wenn der Organist es für nötig hielt seine altbekannten Döntjen
wieder aufzuwärmen. Jetzt aber setzte er sich mit heran und warf
hin:

		»Sie sind alle miteinander über denselben Kamm geschoren, die
Kurzhaarigen genau so wie die Langhaarigen. Mucker sind se! Mucker!
Alle miteinander.«

		Kleefoot hatte nämlich gegen die Geistlichkeit im allgemeinen
und speziell gegen Pastor Griepenkerl einen besonderen Ingrimm. Und
das war so gekommen. Der Pastor hatte dem selbstbewußten
Kirchenvorstandsmitglied schon lange eine kleine Demütigung
zugedacht. Eine Gelegenheit fand sich, als sich neulich ein Hund
während des Gottesdienstes in die Kirche verirrt hatte und erst
nach vieler Mühe hinausgebracht war. Herr Kleefoot bekleidete im
Kirchspielsgericht das Amt eines Leviten; doch war sein Levitentum,
seit man nicht mehr mit dem Klingelbeutel ging, eine bloße
Titularwürde. Kein Mensch dachte beim Namen Levit an
alttestamentliche Tempeldiener oder ähnliches, und am
allerwenigsten Herr Kleefoot selbst. Bei der nächsten Sitzung
machte der Pastor nun den Vorschlag, den Levit zu veranlassen, daß
solche Störungen durch Hunde nicht wieder vorkämen; dann seien die
Leviten doch nicht gänzlich ohne Beschäftigung. – Herr Kleefoot
schnob Rache und brauchte auch nicht lange zu warten. Niemand
wußte, wie es gekommen war, aber seit diesem Frühjahr war es bei
fast allen Pastoren der Gegend üblich Gänse zu halten. Auch
Griepenkerl hatte seinen stillen Garten durch ein Dutzend dieser
blauäugigen Vögel [bookmark: page88] belebt. Aber bald zeigten die nützlichen
Tiere die Untugend, auszubrechen und die Fußwege auf dem Kirchplatz
mit den grünlichen Beweisen ihrer Verdauung zu verzieren. In
denselben Tagen war wieder Kirchenvorstandsitzung gewesen. Kleefoot
hatte gesagt, der Pastor sollte lieber auf seine Gänse passen,
anstatt daß er andere Leute als Hundefänger anstellen wollte, und
hatte dabei die mehrdeutige Äußerung getan:

		»So lang' as wi noch Göös hebbt, hebbt wi ook noch
Pastoren!«

		Die beiden hatten einander nie schwärmerisch geliebt, aber seit
diesem Wort war Pastor Griepenkerl nahe daran, den Gastwirt
Kleefoot mitsamt seinen Berufsgenossen für einen Belial zu halten,
in welchem der antichristliche Zeitgeist seine leibhaftige
Verkörperung gefunden habe.

		Tante Amalie Wruck behauptete hinterher, die von Polizei wegen
am Glockenturm angebrachte Tafel hänge mit den Pastorengänsen in
Zusammenhang. –

		Bei Kleefoots Äußerung über die kurzhaarigen und langhaarigen
Mucker entstand eine peinliche Pause. Der Kantor und Landschöff
Brütt sahen den Pastor Elm an, ob der etwas erwidern würde. Doch
dieser zog vor lächelnd zu schweigen. Er versuchte dann allerdings
ein anderes Thema aufzubringen, fand aber wenig Gegenliebe, da die
andern kaum auf seine Worte hörten und ihren Gedanken
nachhingen.

		Plötzlich schlug Peter Brütt, der verschiedenes in den Bart
gebrummt hatte, was niemand verstanden hatte, mit der Faust auf den
Tisch, daß die Gläser tanzten.

		»Donnerwetter noch mal! Sollte mir leid tun um den fixen Kerl.
Ich glaube aber nicht an den Tühnkram. Allens dumm Tüg! Allens olen
Wiewersnack!«

		Der einzige, der anscheinend teilnahmslos dasaß, war Kantor
Krohn. Er schmatzte an seinem Grog, als wäre ihm [bookmark: page89] der zu heiß, und rührte
geräuschvoll mit dem Löffel im Glas. Die beiden Zuckerstücke waren
schon längst geschmolzen. Schließlich räusperte er sich und klopfte
mit dem Löffel auf den Glasrand.

		»Wenn ihm jemand etwas vorzuwerfen hat, dann soll er nicht
hinter dem Deich stehn und Steine schmeißen, von denen keiner weiß,
woher die geflogen kommen. Wenn wirklich etwas an der Schnackerei
ist, dann hätte er nicht die Bestellung durch das Apothekermädchen
gemacht. Haltet ihr denn den Rektor für so dumm? Was sagen Sie,
Herr Pastor?«

		Der Gefragte rückte auf seinem Stuhl. Er wollte nichts
Bestimmtes sagen. Man müßte geduldig abwarten. Man dürfte nicht
gleich das Schlimmste annehmen.

		»Geduldig abwarten? Das sagt ein Mann wie Sie, Herr Pastor?«
fistelte Suding im Ton der Entrüstung. »Ich muß doch sagen, die
ganze Geschichte geht uns ja nichts an. Rein gar nichts. Reine
Privatsache von dem Herrn Siebrand. Aber warum soll unsereiner
nicht seine Abscheu vor so etwas kund tun? Ich muß doch sagen, wir
anständigen Leute, – – na, ich will sagen, schaden kann es doch
nichts.«

		Jetzt wurde Kantor Krohn grob.

		»Nichts schaden, sagen Sie? Schlimme Dinge in die Welt hinaus
blasen, das soll nichts schaden? Sich als Wächter der Moral
aufspielen und keinen Funken von Beweis haben, das soll nichts
schaden? Nein, stellen Sie sich bloß nicht an, Suding! Beweise
haben Sie nicht. Alles leere Vermutungen und weiter nichts!«

		Ganz gegen seine Gewohnheit beteiligte sich der alte Detlev
Krohn nicht mehr am Gespräch, sondern sah nachdenklich und noch
immer mit dem Löffel rührend in sein leeres Glas.

		»Zu! Kantor! Trinken Sie man noch 'n Littjen! Sie stoßen mir
noch den Boden aus dem Glas,« mahnte Kleefoot. [bookmark: page90] Aber der Kantor erhob sich,
stapfte zum Kleiderhaken und nahm Hut und Schirm.

		Nach seinem Fortgang stand auch Kleefoot auf und setzte sich
wieder an seinen Ofenplatz.

		»'n bißchen wunderlich is er man, unser Detlev,« meinte er,
»aber sonst 'n braven Kerl.«

		Kaufmann Suding fühlte wieder den Zwang etwas sagen zu müssen,
doch der Landschöff fuhr ihn bärbeißig an:

		»Nun lassen Sie mich mal sagen, was ich sagen muß. Der alte
Kantor hat recht. Und den Rektor lassen Sie man zufrieden. Abwarten
und Tee trinken – sagt Schiller.«

		Peter Brütt setzte sein letztes Wort unbewußt in die
sinnbildliche Tat um und bestellte ein frisches Glas Grog. Damit
war die Angelegenheit für den Abend erledigt.

		Der Apothekenprovisor saß währenddessen an einem der Skattische
und drehte der großen Tischrunde den Rücken zu. Gar zu gern hätten
Suding und Klaussen ihn ausgefragt, aber der Ostfriese ließ sich im
Spiel nicht stören. [bookmark: page91]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Für den Sonntagmittag hatte eine von Pastor Griepenkerls Gänsen
ihr Leben lassen müssen. Der Bratengeruch schlug dem Rektor schon
in der Tür angenehm in die Nase, und das Schrillen der alten
Klingel deuchte ihm diesmal Festgeläute. In der Apotheke hatte es
zweimal in der Woche Schellfisch gegeben. Den hatte er eigentlich
nur anstandshalber gegessen, während der Apotheker als fanatischer
Ichthyophage alles was Gräten hatte, auch die blöden Maifische aus
dem Brackstrom, mit verdrehten Augen und zitternden Nasenflügeln
genoß.

		Die Pastorin stellte ihn der Gesellschaft vor. Ihm gegenüber saß
ein etwa gleichaltriger Kollege namens Rosentreter, Sohn eines
Missionsdirektors, wie Griepenkerl sogleich bei Nennung des Namens
hinzufügte. Sein Gegenüber war jetzt in der Göttinger Gegend
Hülfsprediger, erzählte aber noch viel von den zwei Jahren, die er
als Erzieher in einem adeligen Haus hätte zubringen dürfen. Neben
Siebrand saß des Hülfspredigers Schwester, ein hübsches Mädchen.
Ein breiter Scheitel mitten im dunkeln Haar stand ihrem feinen
Gesicht außerordentlich gut. Hermann Siebrand kam sich mit der
Wetterfarbe seines Gesichts und dem Braunrot seiner Hände beinah
etwas plebejisch vor neben diesem blaßgesichtigen und sorgfältig
gescheitelten Herrn Rosentreter. Er hätte die Grazie, mit der er
seine weißen schlankfingrigen Hände zu bewegen verstand, ihm nicht
nachmachen können. Jener gebrauchte die gewähltesten Ausdrücke und
sprach mit einer sanften Gemessenheit, als sei er zwanzig Jahre im
Pfarramt. So außerordentlich verbindlich [bookmark: page92] er sich auch mit Verbeugungen
nach allen Seiten über die kirchlichen Verhältnisse der Gegend
erkundigte, Siebrand hatte den Eindruck, als fühlte jener als
ordinierter Hülfsprediger bereits einen gewissen Abstand zwischen
sich und dem Rektor. Es fiel ihm auf, von ihm nicht wieder als
Kollege, sondern mit seinem förmlichen Titel angeredet zu werden.
Die glattgescheitelten Geschwister verdünnten ihren Wein durch
Wasser. Pastor Griepenkerl tat es anfänglich auch; als er aber sah,
daß Siebrand es nicht tat, verfuhr er wie dieser.

		Siebrand kam bald in lebhafte Unterhaltung mit seiner Tischdame.
Noch mehr Genuß als ihre girrende einschmeichelnde Stimme bereitete
ihm ihr glockenhelles Lachen. In seiner ungezwungenen Art ließ er
es an scherzhaften und witzigen Bemerkungen nicht fehlen. Plötzlich
brach das junge Mädchen ab und bat, sie nicht so viel zum Lachen zu
bringen. »Nicht wahr, wir vergessen sonst ganz, daß wir uns in
einem Pastorenhaus befinden?« Ein kurzer Blick ihres Bruders hatte
ihr Einhalt geboten.

		Als der Rektor der Hausfrau vom neulichen Kegelabend erzählte,
horchte die ganze Tischrunde auf.

		»Ich habe gar nichts gegen derartige Zusammenkünfte,« erklärte
die Pastorin. »Im Gegenteil, ich habe meinem lieben Gottwald schon
oft zugeredet, sich nicht ganz zurückzuziehn. Aber ist es nicht
viel edler und gesünder und vor allem auch viel billiger, Herr
Kandidat, ohne den leidigen Alkohol? Muß denn Bier und Grog immer
eine Rolle dabei spielen?«

		Siebrand mußte das in Theorie zugeben, namentlich in dem Punkt
der Billigkeit, warf aber einen halbverstohlenen Blick auf den
Rotspon auf dem Tisch. Ob der auch alkoholfrei war?

		»Man sollte bei solchen Dingen niemals die Rücksichtnahme auf
unsere Schwachen aus den Augen lassen,« erklärte der Hausherr.
»Wohin soll das führen, wenn die Hausfrau daheim sitzt und mit
Schmerzen wartet und wenn ein Superintendent [bookmark: page93] seinen Namen dazu hergibt,
Leute von Halbbildung – wie unsere Lehrer es nun doch einmal sind!
– zu solchen Dingen um sich zu sammeln?« Das war ein deutlicher
Wink, den Siebrand sehr wohl verstand. Er schwieg indessen. Der
Hülfsprediger Rosentreter fragte zweimal nach dem Namen des Riegaer
Superintendenten und legte eine eigentümliche Betonung auf den
Titel.

		»Superintendent Steenbrügge in Riega,« berichtete der Gefragte,
»ist ein alter Herr, dem man als einem Überbleibsel aus der alten
Zeit manches nachsehen könnte, zumal da er bald abgängig ist! Er
selbst nennt sich rechtgläubig. Auch seine Gemeinde zählt ihn zu
den Positiven. Aber denken Sie sich, Herr Bruder Rosentreter, der
Mann hat einmal gesagt: die Mission läßt mich kalt. Die Mission!
Ich frage Sie: können Sie sich das überhaupt denken?«

		Ein mitleidig schmerzliches Seufzen der Damen und ein erhaben
lächelndes Kopfschütteln der Herren war die Antwort. Beinahe hätte
Siebrand, durch seine Umgebung suggestiv beeinflußt, ein
entrüstetes Stöhnen von sich gegeben.

		»Der alte Steenbrügge,« fuhr Griepenkerl mit mildem Lächeln
fort, »stammt aus dieser wunderschönen Gegend. Nun ja, wir
titulieren ihn Superintendent. Aber gelinde gesagt ist er nur
primus inter pares. Er ist nicht etwa
vom Konsistorium gesetzt, sondern von den damaligen Geistlichen
gewählt. Als man in Medembüttel noch ein eigenes Konsistorium
hatte. Denken Sie sich. In Medembüttel. Es ist dies noch eins von
den alten Rechten, auf das sich die biedern Hadler noch heute
reichlicher gut tun als nötig ist.«

		Damit kam das allgemeine Gespräch auf die Landesgebräuche.
Rosentreter und seine Schwester waren noch nie im Nordwesten
gewesen; und der erstere äußerte einmal über das andere sein
Erstaunen über die Zustände in dieser Gegend. [bookmark: page94] Siebrand verdroß die Art wie
er dies tat. Er dachte anders über Land und Leute. Die waren fast
dieselben wie bei ihm zu Haus; und er hatte nichts dagegen, wenn
sich's so machte, in der Gegend noch einmal Pastor zu werden. In
einer gottverlassenen Ecke, wie Griepenkerl sie nannte, war ja
gerade für einen Pastor ein gutes Feld. Die Hausfrau mokierte sich
über Plattdeutsch und Schwarzbrot und Torf. Die Leute seien
ungeschlacht wie die Schiffer. Das käme wohl von der dicken
nebligen Seeluft. Siebrand dachte an den Hofbesitzer mit den gelben
Handschuhen. Kein Mensch zwang Griepenkerls, unter allen Umständen
das Lob des Landes zu singen, dessen Brot sie aßen; aber kein
Mensch zwang sie auch hier im Lande zu bleiben. – Der Pastor sprach
von der demokratischen Gesinnung der Bevölkerung und der großen
Unkirchlichkeit. Siebrand dachte an den freien Bauernstolz, das
Selbstbewußtsein und das Unabhängigkeitsgefühl, von dem ihm der
alte Kantor begeistert geredet hatte. Er hielt wie jener die
Zuverlässigkeit der bodenechten Leute an der Wasserkante für
wertvoller als das von Griepenkerl geforderte Kirchengehen.

		Der Pastor erzählte dem jungen Hülfsprediger: »Hierzulande
schlagen die Herren Bauern mit den Fäusten auf die Tische und
singen:

		Wir Bauern wir brauchen zu unserm Gedeihn

Nichts weiter als Regen und Sonnenschein.«

		»Das ist haarsträubend, das streift ja an Gotteslästerung!«
versicherte Rosentreter.

		Siebrand hatte den Landschöff Brütt neulich diesen Vers singen
hören, hatte sich aber weiter nichts Schlimmes dabei gedacht als
nur, daß der brave Landschöff äußerst unmusikalisch zu sein schien.
Einige junge Hofbesitzer, Mitglieder des Hadler Reitklubs, hatten
dann den Kehrreim gesungen

		»Tiderallalala, tiderallalala,

Nichts weiter als Regen und Sonnenschein«

		[bookmark: page95] und
hatten den Kantor zum Mitsingen veranlaßt, aus Gegensatz gegen
Kleefoot, der das Lied nicht leiden mochte und wegen einiger
anstößigen Verse für unkultiviert erklärte. Es war ein altes Hadler
Bauernlied, von Mund zu Mund überliefert und von den alten Leuten
nur noch in Bruchstücken und mit starker Verstümmelung
gesungen.

		Als Siebrand nun schüchtern einwendete: »Unsere Bauern singen
doch nicht, daß sie Regen und Sonnenschein selbst machen, sondern
nur, daß sie solche schönen Dinge sehr nötig haben,« entgegnete
Rosentreter mit Spott:

		»Dann gehen Sie lieber noch einen Schritt weiter, Herr Rektor,
und sprechen Sie von einem tief demütigen Abhängigkeitsgefühl, das
aus solch einem Gesinge herausklingt.«

		Die Pastorin erzählte dem Fräulein Rosentreter, sie besuche
schon lange keine Kaffeekränzchen auf den Höfen mehr. »Man muß dort
Gefahr laufen, die Sofaplätze besetzt zu sehen von einer ebenso
eingebildeten wie ungebildeten Schultheißin oder Landschöffin oder
dergleichen.« Und mit großer Entrüstung erzählte der Pastor dem
Hülfsprediger von der ärgerlichen Unsitte, daß die Kirchgänger nach
dem Gottesdienst in die Wirtshäuser gingen. Daran verspürte er so
recht die Macht des widerchristlichen Zeitgeistes über die Herzen
der Menschen.

		Dem Rektor Siebrand schlug das Gewissen. Heute mittag war er mit
dem Kantor und anderen bei Kleefoot gewesen. Sich selbst wollte er
nicht rein waschen. Doch im stillen hielt er die ländliche Sitte
mindestens für entschuldbar. Die Leute hatten meist weite Wege. Wer
mochte es ihnen verdenken, wenn sie zur Winterszeit nach dem
Aufenthalt in der ungeheizten Kirche noch eine halbe Stunde bei
Kleefoots Dauerbrenner zusammenrückten – oder auch wenn sie im
Sommer nach der sauren Woche, bevor jeder wieder auf seinen
einsamen grabenumzogenen Hof ging, noch landwirtschaftliche und
gemeindliche [bookmark: page96] Dinge besprachen, auch wohl das
unentbehrliche Paket solcher Neuigkeiten mitnahmen, die in keiner
Zeitung gedruckt zu finden sind?

		Nach Tisch erging sich die Gesellschaft in dem großen Garten. So
sehr die tote Gans den Rektor erfreut hatte, so wenig entzückten
ihn die überall auf den Wegen sichtbaren Spuren der überlebenden.
Herr Hülfsprediger Rosentreter hatte schon beim Hinaustreten einen
besorgten Blick auf sein zierliches modisches Schuhwerk getan und
ließ sich's jetzt sauer werden, vorsichtig hin und her zu tänzeln
und gleichzeitig unter verbindlichen Verbeugungen mit dem Ehepaar
Griepenkerl ein angenehmes Gespräch zu führen.

		Siebrand hatte sich seiner Tischdame zugesellt und folgte
langsam den anderen. Zufällig entdeckte er im Flechtwerk der
Drahthürden, die auf dem Rasen als Pferche für die Gänse standen,
einen Briefumschlag mit einer fremdländischen Marke. Er trat hinzu,
trennte die Marke ab, zeigte sie seiner Begleiterin und wollte sie
in sein Portemonnaie stecken. Fräulein Rosentreter bat das
Postzeichen ihr zu überlassen. Siebrand besaß es noch nicht in der
Sammlung, beeilte sich aber ihren Wunsch zu erfüllen.

		»Ich besitze die Marke zwar noch nicht, aber es ist mir ein
Vergnügen Ihnen zu dienen.«

		»O bitte, das macht nichts aus, Herr Rektor,« entgegnete sie.
»Es ist ja ganz einerlei, wer von uns beiden dies Stück
sammelt.«

		Siebrands Erstaunen wuchs. Dachte die junge Dame an
Gütergemeinschaft oder dem ähnliches?

		»Es freut mich sehr,« sagte er lächelnd, »daß wir die gleichen
Neigungen haben. Verwandte Seelen finden sich zu Wasser und zu
Lande. Betreiben Sie die Sammelei auch so eifrig wie ich?«

		[bookmark: page97] »Wir
haben mehrere Verwandte in Mittelamerika,« erklärte sie. »Besonders
durch die weitverzweigten Beziehungen des lieben Papa bekommen wir
eine Unmenge der seltensten Sachen in die Hände.«

		Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er betrachtete das junge
Mädchen mit einem fast zärtlichen Blick. Die mußte er sich auf
jeden Fall zur Freundin machen!

		»Falls Ihre Dubletten Ihnen lästig werden sollten, empfehle ich
mich zur geneigten Berücksichtigung. Ich bin jederzeit gern bereit
Sie vom Überfluß zu befreien. Wenn Sie eine eifrige Sammlerin sind,
wie ich allen Grund habe anzunehmen, so möchte ich Sie vor der
Gefahr bewahren, daß das Sammeln ins Krankhafte umschlägt. Wenn
Griepenkerls anscheinend auch keinen Wert auf ihren Besitz legen,
eigentlich gehört die hellblaue Cypern ihnen. Sowohl nach
menschlichem als göttlichem Recht.«

		Jetzt war die Reihe des Erstauntwerdens an Fräulein
Rosentreter … dieser Hadelworther Rektor gestattete sich doch
recht weitgehende Scherze!

		»Ihre Hülfsbereitschaft ehrt Sie,« gab sie pikiert zur Antwort,
»aber meine Briefmarken gebrauche ich alle selber.«

		Den Rektor durchzuckten fragende Gedanken. – War das eine
Selbstsucht, die alles nur für sich behalten wollte? – Oder war
dies junge Mädchen noch in den ersten Anfangsstadien der
Philatelie? – In großer Hoffnung wollte er sie über den Nutzen des
gegenseitigen Austausches belehren. Da unterbrach sie ihn mit der
Frage, an welche Missionsgesellschaft er denn seine Briefmarken
einsende. Nun löste sich das Mißverständnis zur beiderseitigen
Erheiterung. Sie erklärte, noch nie sei ihr der Gedanke gekommen,
daß ein Theologe für sich selber sammeln könne und nicht für die
Mission. Siebrand verbeugte sich schweigend, um eine Hoffnung
ärmer.

		[bookmark: page98] Auf das
Gelächter der beiden kam Griepenkerl schmunzelnd herzu. Schalkhaft
erhob er den Finger.

		»Na? Na? Ihr beiden? Herz und Herz vereint zusammen, sagt unser
Zinzendorf. Gefällt es Ihnen hier bei uns, Fräulein Beata?«

		Siebrand war durchaus nicht schreckhaft. Jetzt bekam er aber
doch einen kleinen Prall. Wollte schon wieder einer mit der
ehestiftenden Plumpkeule dazwischenschlagen? Dachte der Herr Pastor
sich das »Nachhelfen« so einfach und leicht? … Schon sah er
ihn im Geist mit segnend erhobenen Armen auf das
briefmarkensammelnde Paar losschreiten …

		Man begab sich wieder ins Haus zum Kaffee. Diesmal nahm Siebrand
seinen Platz neben dem Hülfsprediger. Das Gespräch drehte sich um
Gehaltsverhältnisse und ähnliches. Schließlich kam es auf den
heutigen Jünglingsabend.

		»Wie ich bereits heute morgen in der Kirche abgekündigt habe,«
wandte sich Griepenkerl an das Geschwisterpaar, »bekennt unser
lieber Rektor sich mit Freudigkeit zu dem gesegneten Werk meines
Jünglingsvereins und wird in Bälde auch die Arbeit an einem
Jungfrauenverein mit übernehmen.«

		Der Gepriesene hörte diese Worte mit gemischten Empfindungen.
Aber er wollte jetzt in Gesellschaft keine Erörterungen
herbeiführen. Der Hülfsprediger begann jetzt ihm gegenüber aus
seiner höflichen Gemessenheit herauszutreten und schlug einen
herzlicheren Ton an. Siebrand erwiderte denselben. Auch die
Schwester fing an ihn mit wärmeren Augen zu betrachten.

		Beim Aufbruch gab Rosentreter ihm mehrmals die Hand.

		»Lassen Sie mich Ihnen herzlich die Hand drücken, Herr Bruder.
Es war mir wohltuend, mich schließlich doch noch an Ihnen
orientieren zu dürfen. Für ungesuchte Stunden des Segens muß man
heutzutage doppelt dankbar sein. Sollte ich Ihnen später einmal
irgendwie behülflich sein können, wenden Sie [bookmark: page99] sich getrost an mich. Mein
Herr Papa hat großen Einfluß und würde denselben auf meine
Fürsprache herzlich gern für Sie geltend machen.«

		Siebrand dankte mit einem ironischen Lächeln für dies
freundliche Anerbieten.

		In der Abendstunde mußte er noch einmal einen Gang zum ersten
Predigerlehn tun. Der war ihm weniger behaglich als heute mittag.
Als Griepenkerl nach einer Ansprache sogleich wieder fortging,
begleitete er ihn vor die Tür und fragte: »Sind die neun Männeken
da drinnen die ganze Herrlichkeit des Gemeinde-Jünglingsvereins?«
Der Pastor mochte den Rückweg aus der feierlichen Gesalbtheit in
die gewöhnliche Sprechweise nicht leicht finden können. Denn mit
pathetisch erhobenem Arm stellte er sich vor den andern hin.

		»Werfen Sie doch Ihr Vertrauen nicht weg, welches eine große
Belohnung hat! Und nun seien Sie dem Herrn befohlen, junger Freund.
Aller Anfang ist schwer. Je treulicher Sie sich aber in die Arbeit
hineinstellen, desto reicher wird der Herr auch auf scheinbar
Geringes seinen Segen legen.« – –

		– – – – Da saß Siebrand nun im weißgetünchten Konfirmandenzimmer
mit den Neunen zusammen, halbwüchsigen Burschen, die ihn mit
neugierigen Gesichtern anstarrten. Er fragte, was sie sonst wohl an
solchen Abenden getrieben hätten. Rektor Voßhoop hatte ihnen etwas
von dem Bremer Funcke oder aus dem Hamburger »Nachbar« vorgelesen,
und dann hatten sie aus dem Gesangbuch gesungen und der Rektor
hatte dabei auf dem Harmonium gespielt. Sie hatten auch schon
»Deutschland, Deutschland über alles« und »Am Brunnen vor dem Tore«
gesungen. Das Harmonium in der Ecke vermochte nun weder Siebrand
noch einer der Jünglinge zu handhaben. So stimmte er ein Volkslied
mit ihnen an. Dann erzählte er von Pallwarden und von Land und
Leuten in seiner Heimat. Ab und an flocht er [bookmark: page100] eine schnurrige Erzählung
dazwischen oder ein kurzes plattdeutsches Scherzwort. Die Jungen
rissen Mund und Augen auf. Derartiges hatten sie an solchen Abenden
noch niemals vernommen. Sie rückten dicht aneinander, stießen sich
mit den Knieen oder pufften sich mit der Faust in den Rücken und
meinten, der Rektor sähe das nicht. Es dauerte nicht lange, bis
einige glaubten, auch ihrerseits zur allgemeinen Unterhaltung
beitragen zu müssen, so daß Siebrand, als der Lärm zu arg wurde,
schließlich energisch um Ruhe bat. Der freiere Ton bekam den
Jünglingen anscheinend nicht besonders. Man sang mehrere
vaterländische und volkstümliche Lieder. Dann erkundigte er sich
nach den Namen der Jünglinge, nach ihrem Beruf und nach ihren
Eltern.

		Auf welche Weise sie durch Pastor Griepenkerl für den Verein
geworben waren, erfuhr er erst im Lauf der späteren Wochen. Da war
der eine Jüngling ein Sohn des Bälgentreters, der andere der des
Arbeitsmanns, der den Pastoreigarten besorgte. Der Vater vom
dritten war ein kleiner Zimmermann und hatte die Ausbesserungen an
den kirchlichen Gebäuden. Zwei der Väter hatten vom Wedemacker, dem
Pastorei-Land, in Pacht, und die übrigen Vereinsmitglieder waren
Söhne von Witwen, die aus kirchlichen Mitteln Armengelder erhielten
– samt und sonders Kinder von kirchlich abhängigen Leuten. Die
Waschfrau bei Griepenkerls hatte ihren Sohn anfangs nicht schicken
wollen. Aber dann hatte der Pastor mit Kündigung gedroht.

		Siebrand war froh, als es halb zehn schlug. Er sang mit ihnen
einen Choral und entließ die Jünglinge. [bookmark: page101]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Mit einem ungeduldigen und selbstquälerischen Behagen hatte
Hermann Siebrand den Besuch beim Schultheiß von Kampen immer noch
vor sich her geschoben. Jetzt aber war es allerhöchste Zeit
geworden. In den vierzehn Tagen seit der Begegnung bei St. Jürgen
hatte er Fräulein von Kampen noch nicht wieder gesehn. Ob er sie
heute sehn würde?

		Wieder kam er an den bewußten Steg. Er blieb stehen und sah
nachdenklich über die Ackerbreiten zur grünen Deichwand hinüber. Je
näher er dem behäbig vor ihm liegenden Gehöft kam und je deutlicher
sich zwischen den braunroten Scheunen das steingraue Haupthaus
heraushob, desto heller trat ihm auch Fräulein Thedas feines
Gesicht vor die Seele. Ob sie auch Briefmarken sammelte für die
Mission wie Fräulein Beate, die Schwester des Hülfspredigers? Vor
dem großen Einfahrtstor schlug er mit dem Stock einen Hieb durch
die Luft. »Nur keine Sentimentalitäten! Man bloß keine verliebten
Albernheiten, Verehrtester!« Unwillkürlich ahmte er die Sprechweise
des Provisors nach.

		Er schritt über die lange Lehmdiele. Der aus dem hellen Taglicht
Gekommene hatte anfangs Mühe sich in dem dämmerigen Halbdunkel
zurecht zu finden. Zuerst vernahm er nichts als das verworrene
Brummen und Kettenklirren der Kühe. Behaglich stöhnend lagen sie
hinter einer niedrigen Holzbrüstung im Stroh und füllten diesen
Mittwochnachmittag wie alle Nachmittage durch Wiederkäuen und
unablässiges Ohrenbewegen aus. Draußen war's kalt und frisch, und
trotz des ins Land [bookmark: page102] gekommenen Maimonats war noch wenig Gras auf
den Weiden. Hier drinnen aber herrschte eine mollige dampfige
Wärme. Die wußte das Hühnervolk ganz besonders zu schätzen und
hatte auf den Hillen seine Eierniederlagen eingerichtet. Zwischen
etlichen Frühaufsteherinnen hockte auch der Hahn schon auf dem Rick
und ließ sein leise lockendes Gluglugluck ertönen. Was er gekonnt
hat, müssen seine Damen auch können. Aber die trippeln unten noch
hin und her und unternehmen mit gereckten Hälsen allerhand kurze
Anläufe, unentschlossen, ob sie den entsetzlichen Aufflug wagen
sollen oder nicht. Wie nun der unbekannte Mann vorübergeht, läßt
der Schreck ihnen keine Zeit, und mit todesmutigem Aufschrei
flattern sie in die Höhe.

		Von der Windfangstür her, deren rote und gelbe Scheiben ein
buntes flackriges Licht auf den Boden werfen, kam eine Magd über
die Diele geklappert. Das Stück weißen Lammfells am Spann und die
leicht kokettierenden Schnabelspitzen der Birkenholzschuhe ließen
erkennen, daß Siebrand ein echtes Hadler Kind vor sich hatte,
sächsischen Stammes, bei aller derben Deftigkeit mehr auf eine
gewisse Zierlichkeit haltend als etwa die friesischen Wurster, die
jenseits des Altenwalder Höhenzugs auf ihren Siedelungen sitzen und
mit unbemalten klobigen Holzschuhen durch ihren Klei treten. Die
Magd blieb mit einem fragenden Blick stehn. Denn der Zugang zur
Wohnung führte nicht über die Vorderdiele, sondern durch die
seitliche Haustür. Auf die plattdeutsche Frage des Fremdlings, ob
der Schultheiß zu Haus war, gab sie mürrisch Bescheid: »De Weert is
nich inn, awers de Madam. De versteiht ook wat van Käuh.« Dieser
Bescheid war Herrn Siebrand einigermaßen befremdlich.

		Er trat in die Lucht, den geräumigen mit grauen Marmorfliesen
ausgelegten Vorplatz zwischen Diele und Wohnräumen. Massige
altersgebräunte Eichenschränke und wuchtige Truhen [bookmark: page103] standen rings an den
Wänden, kantig und mit Flachkerbwerk verziert, andere mit
hochwölbigen messingbeschlagenen Deckeln. An den schweren
Türgriffen, auf den braunroten Melkeimern, auf den an der Wand
hängenden Tragejochen, überall blitzte es von blankgeputztem
Messing. Die alte Amsterdamer Standuhr gegenüber der Windfangtür
gab gerade fünf Schläge. Auf dem Zifferblatt sah er mattsilberne
Planeten um eine Sonne aus Goldblech ihre Bahn ziehen, und darunter
wiegte sich ein weißes Segelschiff auf hellblauen schaukelnden
Wellen. Wer solch ein Prachtstück sein eigen nannte!

		Siebrand hatte nicht nötig sich bekannt zu machen. Die
stattliche Frau, die er neulich bei St. Jürgen auf dem Wagen gesehn
hatte, trat ihm entgegen, gab ihm mit freundlichem Willkommengruß
die Hand und nötigte ihn in eine Stube. Ihr Mann sei leider nicht
zu Haus, sondern mit dem Oberknecht ins Riegaer Moor gefahren. Dort
hatten sie ihre Torfstiche, und die Arbeitsleute mußten dort
rechtzeitig geheuert werden.

		»Eine magere Gegend ist das da hinten,« meinte sie. »Da stehn
so'n paar spuchtige Birkenbäume, und die Füchse sagen sich da gute
Nacht. Und dann kommt die Geest. Wenn's mit der losgeht, wird's
eigentlich noch langweiliger. Meinen Sie das nicht auch?«

		Siebrand war entgegengesetzter Ansicht. Mehrmals hatte er in den
letzten Tagen über die Marschebene nach der hohen Geest
hinübergesehen, wo dunkle Kiefernbestände und Eichwälder
herüberblauten, und bei nächster Gelegenheit wollte er eine
tüchtige Fußtour dorthin unternehmen. Doch er dachte an Ezards und
behielt seine Meinung für sich. Er wußte, mit welcher
Geringschätzung der Marschbewohner auf die Geestleute herabsah.
Sein Großvater hatte ihm oftmals davon erzählt. In der Wesermarsch
hatte einst eine Bauersfamile beim Essen [bookmark: page104] gesessen, und es war eine
Magd mit der Meldung hereingestürzt: »Auf der Kälberweide liegt ein
toter Mensch!« Aber dieser Botin folgte der große Knecht auf dem
Fuß und erklärte zur allgemeinen Beruhigung, man sollte nur zu Ende
essen und die Klütjen nicht kalt werden lassen. »Der da am Graben
tot liegen tut, das ist nämlich man bloß 'n Geestkerl.«

		Während er mit der Frau Schultheiß plauderte, überlegte er, ob
er nicht eine Frage nach Fräulein Theda wagen sollte. Doch wurde er
dessen überhoben, denn sie selbst trat ins Zimmer. Ein Lächeln der
Überraschung flog über ihr Gesicht.

		»Ich war wirklich ein bißchen neugierig,« gestand sie. »Eine von
unseren Kuhmägden hat mir nämlich erzählt: es ist ein fremder Mann
da und hat auf der Diele die Kühe besehn. Für einen Viehjuden ist
er zu fein angezogen, aber es muß doch einer sein, denn er hat nur
Platt gesprochen und ist von der Hofstelle vorn durch die Dielentür
reingekommen.«

		Alle lachten. Siebrand machte der Hausfrau ein launiges
Kompliment wegen ihrer landwirtschaftlichen Kenntnisse.

		»Ich weiß das aus sicherster Quelle,« fügte er hinzu, »nämlich
von dem ahnungsvollen Engel, der mir auf Ihrer Dreschdiele
entgegengeschwebt kam.«

		Theda von Kampen hatte dem Rektor gegenüber Platz genommen. Sie
lehnte den Kopf zurück und legte die Arme auf die hohen
Seitenlehnen des Stuhls. Obgleich er sie nicht ansah, fühlte er,
wie ihr Blick auf ihm ruhte. Wendete er sich indessen beim Sprechen
an sie, so senkte sie die Augen, strich mit der Hand über die
Stuhllehne oder kniff den Engelsköpfen an den Vorderleisten in die
Pausbacken. Sein scharfes Auge erkannte, daß der modern aussehende
Sessel aus Teilen alter Eichentruhen zusammengesetzt war. In einem
Haus, wo man die wunderschönen Laden so auseinanderschneiden
konnte, mußte es deren reichlich geben.

		[bookmark: page105] »Es
muß sich doch famos gemütlich in einem solchen Haus wohnen lassen.
Alles so altehrwürdig und traulich,« warf er hin.

		Die Frau Schultheiß von Kampen war durchaus anderer Meinung.

		»Um Gottes willen! Sagen Sie das bloß nicht meinem Mann!«

		»Es handelt sich nämlich um die Frage,« erklärte die Tochter,
»ob unser altes Wohnhaus abgebrochen werden soll oder nicht. Meine
liebe Mutting wünscht einen Neubau, und zwar je eher je lieber.
Vater aber kann sich durchaus nicht entschließen. Er sagt immer, er
habe nun einmal sein Herz an das alte Haus gehängt.«

		»Das ist allerdings eine schwierige Geschichte,« meinte
Siebrand. »In diesem Fall würde also das Fräulein Tochter
wahrscheinlich das Zünglein an der Wage sein. Schließen Sie sich
Ihrer Frau Mutter an, so ist der Herr Schultheiß erbarmungslos
überstimmt.«

		»So einfach liegt die Sache nun doch nicht,« erklärte das junge
Mädchen. »Ausnahmsweise ist die Jugend diesmal konservativer als
das Alter. Wenn es nach meinem persönlichen Geschmack ginge, würde
ich unser altes poetisches Haus niemals missen. Aber Mutter sagt:
von der Poesie kann man nicht leben. Was sagen Sie nun?«

		»Ich meine, wenn sich Poesie und Praxis miteinander vereinigen
ließen, dann gäbe das am Ende einen guten Klang. Ich muß gestehn,
ich habe die alten reith- und strohgedeckten Häuser bislang nicht
für unpraktisch gehalten. Im Winter hübsch warm und im Sommer schön
kühl.«

		»Ja wohl, ja wohl! Und im Winter hübsch voll Staub, der uns bis
in die Wäscheschränke hineinkommt – und im Sommer schön voll Mäuse,
die mit der Frucht hereinfahren [bookmark: page106] und in meiner Waschkumme ihre
Badeanstalt einrichten,« begann Frau von Kampen voll Eifer. »Sehen
Sie sich doch bloß diese Stuben an! Wie niedrig! Und oben die
Balken. Die reinen Kajüten! Und dann diese altmodischen
Bleifenster! Und dann die Feuergefährlichkeit!«

		»Na, meine Damen,« lenkte Siebrand gutmütig ein, »wenn Sie
durchaus neu bauen wollen, kann ja niemand etwas dagegen haben.
Wenn es nur kein neumodischer amerikanischer Kasten wird, wie sie
hier in der Gegend schon reichlich herumstehen und die Landschaft
verschänden. Pfui Teufel! Unten Backsteine und oben Bretter und
dann eiserne T-Träger und Rolltüren und Dachpappe. Ich kann mir
schwer etwas denken, das weniger poetisch wäre. Ausgenommen
Wellblechbaracken, die sind noch trostloser, sollen aber unheimlich
praktisch sein.«

		Siebrand konnte nicht wissen, daß die Schwägerin von der Frau
Schultheiß erst im vorigen Jahr eins dieser wundersamen
amerikanischen Bauwerke aufgeführt und die Begeisterung von halb
Osterende erregt hatte. Es kam ihm die Empfindung, als sei Frau von
Kampen durch seine arglose Parteinahme gegen ihre Ideen etwas gegen
ihn eingenommen. Er mußte sich jedoch getäuscht haben, denn als die
Tochter durch eine Magd abgerufen war und er sich verabschieden
wollte, begann sie:

		»Wenn Sie vor jungen Mädchen nicht bange sind, Herr Rektor,
können Sie gleich den Ritterlichen spielen und unsere Theda mit
nach Hadelworth nehmen. Sie wollte so wie so ihre Tante Amalie
besuchen.«

		Als wollte sie dem Gesagten einen kleinen Dämpfer aufsetzen,
fügte sie gönnerhaft hinzu: »Natürlich lassen wir sie heute abend
wieder mit dem Wagen abholen. Das Mädchen ist ein klein bißchen
verwöhnt. Meist spannen wir ja selbst an. [bookmark: page107] Aber wir brauchen bloß auf
die Nachbarschaft zu schicken, und unsere Hofbesitzer rechnen es
sich zur Ehre die Tochter ihres Schultheiß zu fahren. Namentlich
was die jungen Leute sind.«

		Siebrand sagte, er sei mit Freuden bereit, falls Fräulein Theda
sich diesmal mit einem simplen Fußgänger begnügen wollte. – – – –
–

		… Munter plaudernd schritten die beiden nebeneinander. Theda
erzählte von dem geselligen Leben im Flecken, und daß das Leben auf
den Höfen eigentlich eine Welt für sich war. Wieder kam der bewußte
Steg. Sie warf hin, damals sei sie mit den zwei Freundinnen von
einer Geburtstagsfeier gekommen. Er hörte ihre Worte mit Wonne. Sie
erinnerte sich also der Stelle und der Begegnung! Immer wieder
mußte er sie ansehen, wie sie in ihrem hellgrauen Regenmantel mit
kräftigem elastischem Schritt neben ihm ging, hochgewachsen, kaum
einen halben Kopf kleiner als er. So gern er Sonntag Fräulein Beate
Rosentreters girrende Stimme gehört hatte, diese volltönende
Altstimme sprach ihn noch mehr an. Trotz eines leisen Hauchs von
Herbheit, die wohl in der ganzen Art der Gegend lag. Er merkte aus
jedem Ton: das war natürliche Frische und keine Mache. – Jedesmal
wenn ein kleiner Steg kam, beeilte er sich ihr die Hand zu reichen.
Sie wehrte ab. »Es ist keine Lebensgefahr.« Doch er bemerkte
trocken:

		»Ihre Frau Mutter hat mich beauftragt Sie unbeschädigt nach
Hadelworth zu geleiten. Und Aufträge sind dazu da, promptest
effektuiert zu werden, wie die Kaufleute das so schön sagen.«

		So ließ sie ihn gewähren, ohne sich zu zieren.

		Sie war seit zwei Jahren aus der Pension in Celle zurück. Er war
erstaunt über die Offenherzigkeit, mit der sie von Celle erzählte.
Die übrigen jungen Mädchen, meist adelige, hatten ihr das ehrliche,
aber nichtadelige »von« gewaltig übel [bookmark: page108] genommen und sie schlankweg
Fräulein Kampen oder auch Fräulein van Kampen genannt. So
hatte sie sich dort weder eine der obligaten lebenslänglichen
Pensionsfreundinnen zugelegt noch die unauslöschliche Liebe der
Pensionsmutter mit nach Haus genommen. Die gute alte Dame hatte
vielmehr manche Träne geweint über ihre inkorrekten Ansichten.

		»Verkehren Sie viel in unserer Kreisstadt?« fragte Siebrand,
»man hat mir Wunderdinge über die dortigen Klubbälle erzählt.«

		»Ich bin einige Male in Medembüttel gewesen. Aber Vater sieht
das nicht gern. Er sagt immer: Die Wichtigmacherei der
Schreibersleute füllt mir zu sehr auf die Nerven.«

		Auf Siebrands Frage, ob denn dort so beängstigend viel Schreiber
vorhanden seien, gab sie zur Antwort:

		»Vater meint alle die Beamten, die da herumwimmeln, namentlich
die vom Gericht und die vom Progymnasium. Die sind ja alle
miteinander nötig und gut, aber bei den Klubbällen und sonstigen
Gelegenheiten spielen diese Schreibersleute sich mehr auf als nötig
und gut ist.«

		Alle Wetter! Das war Bauernstolz! Krasser und unberechtigter
Bauernstolz! Und das junge Mädchen neben ihm schien diesen Stolz zu
teilen. Aber das imponierte ihm. Es regte sich in ihm von dem
Friesenblut seiner Vorfahren, und halblaut sagte er den uralten
Gruß des östlichen Frieslands: Eala freya fresena! Heil freier
Friese!

		Auch Fräulein von Kampen mußte währenddessen einen besonderen
Gedankengang gegangen sein, denn sie tat die unvermittelt klingende
Frage:

		»Gedenken Sie Ihren großen Schnurrbart beizubehalten, wenn Sie
später einmal Pastor werden? Es wäre ein Jammer, wenn das
wunderschöne Ding fallen müßte,« spottete sie.

		»Das kann ich beim besten Willen jetzt noch nicht verraten.
[bookmark: page109] Wenn's
nach Herrn Pastor Griepenkerl ginge, könnte ich mir schon jetzt
eine Uhrkette draus machen lassen.«

		»Dann lassen Sie ihn vorläufig lieber sitzen. Verzeihen Sie
meine Neugier, aber ich bin nun einmal beim Ausfragen. Tanzen Sie
denn auch? Als Theologe?«

		»Gewiß tanze ich. Nicht viel und vor allem nicht besonders
schön, aber für meinen Hausbedarf ausreichend. Allerdings nicht in
meiner Eigenschaft als Theologe, sondern als Mensch.«

		Sie lachte.

		»Dann bin ich neugierig Sie tanzen zu sehen. Himmelfahrt ist bei
Kleefoot großer Ball.«

		»Aha! Oho! Famos! Dann möchte ich also hiermit ganz gehorsamst
um den ersten Walzer gebeten haben.«

		»So war das nicht gemeint. Wo denken Sie hin? Übrigens ist der
Tanz schon vergeben, ebenso der zweite und dritte Walzer. Für einen
vierten wird aber wohl wenig Aussicht sein,« erwiderte sie, halb
mit drolliger Neckerei, halb mit selbstbewußter Genugtuung.

		»Dann bitte ich sehr dringend um den vierten Walzer. Ein armes
Wurm von Schreiberseele muß für jeden Brocken dankbar sein, der aus
lichter Höhe zu ihm in den Staub herabfällt.«

		Er machte eine komisch-unterwürfige Verbeugung. Sie warf den
Kopf zurück.

		»Nun tun Sie bloß nicht noch demütig. Das glaubt Ihnen doch kein
Mensch.«

		Sie erreichten die ersten Häuser der Reichenstraße. Es begann
allmählich zu dunkeln. Nur am westlichen Himmel lag noch ein
breiter heller Schein über dem Horizont. Das war die blanke Nordsee
jenseits der Insel Neuwerk, die ihren Widerschein auf die Wolken
warf. Nahe vor Tante Amaliens Haus begegneten ihnen Lehrer Bartels
und Frau. Emilie stieß ihren [bookmark: page110] Anton mit dem Ellbogen und rief ihren Gruß,
als sollten alle Hadelworther ihn hören: »Guten Abend, Fräulein von
Kampen! Ah! Schönen guten Abend, Herr Rektor Siebrand!«

		Siebrand geleitete das junge Mädchen bis vor die Haustür.

		– – »Auf Wiedersehn Himmelfahrt – – beim vierten Walzer!«

		Zu Hause wollte er sich noch für den morgigen Unterricht
vorbereiten. Daraus wurde nicht viel. Seine Gedanken gingen zurück.
Sie gingen den Weg ins Osterende und in die niedrige Stube und
gingen dann langsam, Steg für Steg, noch einmal den Weg mit Theda.
Sie hatte ihm unterwegs besser gefallen als dort in der niedrigen
und engen Stube. Vielleicht, daß sie sich in ihrer Bildung und
ihrem ganzen Wesen freier fühlte, als wenn die Mutter dabei war.
Dieser merkte man mit ihrer bedächtigen und singenden Sprechweise
beim ersten Wort die plattdeutsche Art an. Aber was schadete das!
Sie war eine Hadler Bauersfrau und keine Berlinerin. Und daß sie
auf ihre Tochter stolz war, war noch kein Protzentum. Sie hatte ja
guten Grund stolz zu sein … Und Theda? Die Worte des Kantors
kamen ihm in den Sinn … Einziges Kind … Doch er hatte
nichts von einem Verwöhntsein und einer Albernheit dieses einzigen
Kindes verspürt. Sollte der Kantor recht haben oder nicht?

		Alle Zweifelgedanken verflogen, als er an ihre hellen blauen
Augen dachte, an ihr blondes Haar und an ihr Lachen. Es waren nicht
die tiefsten Geheimnisse menschlichen Lebens, über die er mit ihr
gesprochen hatte. Aber wozu auch? Und für Himmelfahrt hatte sie ihm
den vierten Walzer versprochen. Das war zunächst die Hauptsache. –
– Aber er wollte sich durch niemanden zu seinem Glück zwingen
lassen. Auf keinen Fall sollte irgend jemand »nachhelfen«. Wenn das
Glück zu [bookmark: page111]
ihm kommen wollte, dann würde es schon selber auf leisen Sohlen
gegangen kommen.

		So dachte der sechsundzwanzigjährige Hermann Siebrand und hatte
die englische Grammatik zugeschlagen. Es war ihm zu langweilig
geworden zu lesen, wie man die Zungenspitze hinter die obere
Zahnreihe drücken mußte, wenn man die Worte mit th in korrektem Londoner Englisch aussprechen
wollte.

		Er zog es vor, aus dem Fenster zu lehnen und auf das Rauschen
des Elbstroms zu lauschen. [bookmark: page112]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Siebrand hatte in seinem Zimmer zwischen den Wandbildern eine
Guirlande angebracht. Von den Schlengen hatte er sich langfädigen
Blasentang geholt und gelbe Seesterne und schwarze wunderlich
geformte Rocheneier. Stranddisteln staken auch im Gewinde, mit
bläulich schimmernden Blütenköpfen, den Seeleuten ein Sinnbild der
Treue. Das war Hermann Siebrands kleines Naturheiligtum, über das
er sich freute, wenn er beim Regenwetter in seiner Stube saß und
Aufsätze oder Diktate korrigierte und dabei wünschte, ein kluger
Mann möchte eine Korrigiermaschine erfinden. Dem würde die gesamte
Schulmeisterschaft ein Denkmal setzen.

		Eines Mittags war die ganze kleine Herrlichkeit weg. Frau
Holtmann hatte zu den Hausmädchen von übelriechenden Staubfängern
gesprochen. »Ich begreife nicht, wie ein erwachsener Mensch an
solch albernen Kindereien Gefallen haben kann,« sagte sie zu ihrem
Mann.

		»Mir sehr wohl begreiflich, liebe Helene. Wo der christliche
Lebensernst fehlt, da wuchern die Oberflächlichkeit und noch
schlimmere Dinge.«

		Holtmanns hatten der letzten Tage nicht froh werden können. Mit
Betrübnis mußten sie sehen, daß der neue Hausgenosse seine eigenen
Wege wandelte. Die Hausfrau hatte außerdem ihren besonderen Kummer
und durfte ihren Mann nicht einmal daran teilnehmen lassen.
Ingrimmig kam sie eines Abends von einem Kränzchen nach Haus. Die
Witwe Amalie Wruck hatte spitze Redensarten geführt. Ob es oft
vorkäme, daß der neue [bookmark: page113] Rektor ihr des Abends Gesellschaft leisten
müßte? Ihr Bruder Bernhard, der Schultheiß, hätte bei Kleefoot
davon gehört und sei der Meinung, man sollte den jungen Mann doch
nicht zu sehr der Gesellschaft entziehn. Bruder Bernhard sagte
eigentlich nur wenig; wenn er aber einmal etwas sagte, dann hätte
das auch Hand und Fuß.

		… Zu ungeschickt von diesem Kandidaten Siebrand! Hatte der
Tölpel sie vor allen Leuten bloß stellen wollen? … doch er
sollte ihre Ungnade schon fühlen! – – –

		Wie ganz beiläufig stellte sie ihm am nächsten Morgen vor, ob er
nicht lieber durch die Hintertür aus und ein gehen wolle. Dann
würde eine unnötige Alarmierung des ganzen Hauses durch die Klingel
vermieden. Sie hätte das Herrn Voßhoop, obwohl der viel weniger
ausgegangen war, auch schon immer sagen wollen. Die Hintertür kam
Siebrand zwar etwas dienstbotenmäßig vor, aber gerade weil er
wußte, der Geist des Hauses war ein anderer als der seine, wollte
er alles tun um Reibungen zu vermeiden. Allerdings wurde ihm das in
der nächsten Zeit nicht leicht gemacht. Er hätte gern mit dem
Provisor gesprochen, aber der war zugeknöpfter als je zuvor und
ging ihm offenbar aus dem Weg.

		Eines Tags nahm Holtmann den Rektor bei Seite. Durch seine Frau
hatte er erfahren, daß er mitunter die Dienstmädchen mit Aufträgen
fortschickte. Es sei auf jeden Fall praktischer, seine besonderen
Wünsche der Hausfrau mitzuteilen, damit diese dann das Weitere
veranlasse. Siebrand versprach das. Der Apotheker hatte aber noch
mehr auf dem Wunschzettel. Der Rektor dürfe es nicht übel nehmen,
wenn er noch einige Kleinigkeiten berühre, aber eine offene
Aussprache sei allemal das allerrichtigste. Seine Frau hatte
erzählt, das Bett würde des öftern auch nachmittags benutzt. Ob er
das nicht ändern könne und auch den häßlichen Spektakel [bookmark: page114] des Weckers.
Und falls er einmal wieder Grund zu haben glaube mit den Kindern
unzufrieden zu sein, – Siebrand hatte das Beinegebummel unter dem
Tisch abgestellt – so sei es wohl richtiger, er wende sich mit
einer Beschwerde an die Eltern.

		Siebrand ließ sich nichts merken und machte eine zustimmende
Verbeugung nach der andern. Innerlich aber stachen ihn diese
kleinen Stiche. Vorgestern hatte er sich bei Schmied Geerdts einen
Hausschlüssel bestellt. Heute sollte der Schlüssel fertig sein. Was
für ein Gesicht Holtmanns dann erst machen würden! Aber er dachte,
das würde »allens man eerst« sein und die Flut der Aufregung würde
schon bald abebben.

		Beim Abendessen überreichte Frau Holtmann ihm ein kleines Paket,
das heute nachmittag für ihn abgegeben war. »Sie feiern heute wohl
Geburtstag?« fragte sie lauernd. Die Formen eines großen Schlüssels
waren deutlich erkennbar. Dem Rektor war das eine willkommene
Gelegenheit. »Ich habe mir einen Hausschlüssel machen lassen,«
stieß er heraus.

		»Oh, lieber Herr Siebrand! Das hätten Sie nicht tun sollen,«
sagte Holtmann mit seinem mildesten Tonfall. »Hätten Sie nur das
geringste angedeutet! Wir hätten Ihnen mit tausend Freuden einen
Schlüssel zur Verfügung gestellt.«

		Er traute den gleißnerisch sanften Worten nicht. Entschuldigend
wollte er hinzufügen »ich habe es getan, um im Haus weniger
Belästigung zu machen,« aber er unterdrückte es. Er wollte
aufrichtig bleiben, wenn er sich auch eingestand, nicht ganz der
Form entsprechend vorgegangen zu sein.

		»Das Unheil ist nun leider da, – wenn Sie es nämlich für ein
Unheil halten,« sagte er achselzuckend.

		– – Im Jünglingsverein war ein gewisser August Wesseloh dem
Rektor unangenehm aufgefallen, und zwar nicht bloß durch seine
Häßlichkeit. Es war ein struppiger untersetzter [bookmark: page115] Bursche von etwa
siebzehn Jahren. Bei den Gesängen pflegte er im Falsett zu singen,
sodaß die andern ins Lachen kamen. Und bei Siebrands Vorträgen trug
er ein gelangweiltes oder höhnisches Gesicht zur Schau und störte
durch halblaute Zwischenbemerkungen. Siebrand hatte ihn vor acht
Tagen, als die übrigen fort waren, freundlichst ermahnt sein
auffälliges Betragen unterwegs zu lassen, sonst wäre es mit ihrer
Freundschaft vorbei. Patzig erklärte August Wesseloh darauf, seine
Stimme sei im Wechsel und er könnte nicht anders singen. Am vierten
Sonntag trieb er wieder das alte Spiel, womöglich noch ärger. Als
der Rektor ihn vor den andern zur Rede stellte, tat der Bursche die
Äußerung:

		»Ich will Ihnen nur sagen, Herr Siebrand: Sie müssen hier viel
mehr von Religion sprechen. Wir wollen auch viel mehr schöne fromme
Lieder singen. Die andern Lieder können wir anderwärts auch singen.
Was mein Vater ist, der hat das auch gesagt. Wir wären ein
christlicher Jünglingsverein, hat er gesagt.«

		Was waren das für überraschende seltsame Töne, die ihm da
entgegenschlugen? – Woher mochten die stammen?

		Siebrand ersuchte ihn, nach der Zusammenkunft noch einen
Augenblick zu bleiben, da er ein ernstes Wort mit ihm zu reden
habe. Aber der andere erklärte mit frecher Stimme: »Sie haben mir
nichts anzubefehlen. Rein gar nichts. Das hat Vater auch
gesagt.«

		Das war ihm zu viel. Ohne ein Wort packte er den Renitenten bei
der Jacke in den Nacken, zog ihn aus der Bank heraus und trug ihn
mit steifem Arm vor die Tür, als trüge er eine zappelnde Katze in
die frische Luft. Dort ließ er den Jüngling Wesseloh laufen. Die
übrigen machten entgeistete Gesichter und verhielten sich so artig
wie nie.
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seinen Ärger durch ein Glas Bier hinunter zu spülen, ging er um
halb zehn noch auf eine Viertelstunde zu Kleefoot.

		Fünf Minuten nach zehn Uhr stand er vor der Apotheke. Daß die
Haustür verschlossen war, nahm ihn nicht Wunder. Auffällig war nur,
daß nirgends im Haus Licht war. Denn Holtmanns gingen sonst nicht
so frühzeitig zu Bett. Er drehte seinen Schlüssel um, doch er
merkte, daß innen eine Sperrkette vorgelegt war. Bislang hatte er
eine solche nicht an der Tür gesehn. Er klopfte und klopfte und
überlegte schon, ob er nicht wieder ins Hotel gehn und dort die
Nacht zubringen sollte. Endlich erschien ein Mädchen und gab auf
seine Frage, weshalb man denn die Tür von innen verriegelt habe,
schnippisch zur Antwort: »Frau Holtmann hat das so angeordnet.«

		– – – Da gab es nur ein Entweder – Oder. Laudabilis subjectio, löbliche Unterwerfung, oder
secessio, Kündigung und Auszug. Solch
eine wichtige Sache wollte er sich vierundzwanzig Stunden
überlegen.

		Am nächsten Vormittag erwog er, ob er nicht während der großen
Pause mit Kantor Krohn sprechen sollte. Zu diesem hatte er Zutrauen
gewonnen; und der würde ihm raten. Dann aber sagte er sich: »Ach
was! wozu erst lange Lauferei! bin groß genug und schließlich für
mich selbst verantwortlich.«

		Nach dem Unterricht ging er zu Pastor Griepenkerl, um mit ihm
über den gestrigen Vorfall im Jünglingsverein zu sprechen.

		Der Pastor war bereits durch den Vater des Burschen
unterrichtet. »Es geht durchaus nicht an,« äußerte er wichtig, »daß
man die lieben jungen Freunde so scharf anfaßt. Wir müssen uns auf
religiöse, sagen wir lieber auf seelsorgerliche Beeinflussung
beschränken. Im Gegenteil, wir müssen die jungen Leute auf jede nur
mögliche Weise zu fesseln und zu halten suchen, sonst läuft der
ganze Verein in kurzer Zeit auseinander.«
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Siebrand entgegnete: »Ich kann mein gestriges Vorgehn durchaus
nicht für unseelsorgerlich halten.« Der Pastor gab hierauf keine
Antwort, sondern erklärte gereizt, er sei heute morgen selber zum
Vater gewesen, einem alten braven Schneider, einem kirchlich
gesinnten Manne, und der habe erklärt, er verlange vom Rektor
Abbitte. Nun er als Pastor diesen Weg gegangen sei, müsse Siebrand
als ein Kandidat das gleichfalls tun, und zwar ohne Besinnen.

		»Verzeihen Sie, Herr Pastor. Aber nach meiner Ansicht hat der
August Wesseloh zu mir zu kommen und Abbitte zu leisten, und nicht
etwa umgekehrt.«

		»Ein Christenmensch kann nie demütig und selbstverleugnend genug
sein«, erwiderte der Pastor mit Würde.

		»Derselbe Jesus« – rief Siebrand, »der von dem Streich auf die
linke und rechte Backe gesprochen hat, der hat dem Kriegsknecht,
der ihn schlug, das Wort gegeben: warum schlägst du mich.«

		Griepenkerl drehte ihm den Rücken, machte einige Schritte, kam
dann zurück und stellte sich vor ihn hin.

		»Sie weigern sich also, den Vater aufzusuchen? Ich habe ihm
bereits zugesagt, daß Sie zu ihm kommen werden.«

		»Ich weigere mich durchaus nicht. Aber ich werde nicht eher zum
Vater gehn als bis der Sohn bei mir gewesen ist.«

		Dabei blieb es.

		Pastor Griepenkerl reichte dem Kandidaten die Fingerspitzen, als
dieser sich verabschiedete.

		Abends bat Siebrand das Ehepaar Holtmann um eine kurze
Unterredung. Was er sagen wollte, hatte er sich vorher
zurechtgelegt.

		»Sie wissen ja selber,« begann er, »daß die Sache mit uns nicht
recht klappt. Ich halte es für besser, rechtzeitig im guten
auseinanderzugehn als später in Feindschaft. Ich habe mir die Sache
ziemlich reiflich überlegt und möchte Sie höflichst [bookmark: page118] bitten ausziehn zu
dürfen. Am liebsten wäre mir, wenn das angehn könnte, gleich am
nächsten Ersten.«

		Holtmann war sehr aufgebracht. Was denn passiert sei? Siebrand
erzählte das mit der Sperrkette.

		»Aber von der ganzen Sache weiß ich ja gar nichts. Das ist
zweifellos ein bedauerliches Versehn des Personals. Zweifellos,
Herr Siebrand!«

		Er sah seine Frau an, aber die schwieg. Ob er denn die kleinen
harmlosen Fingerzeige wegen des Bettes und des Weckers so übel
genommen habe? Als Siebrand seine Bitte wiederholte, ihn am ersten
Juni ziehn zu lassen, änderte der Apotheker den Ton.

		»Oho, mein Herr! Jetzt will ich Ihnen eins sagen. Wenn Ihnen
unsere Hausandachten so unbequem sind wie ich allen Grund habe
anzunehmen, dann tun Sie sich doch um Gottes willen keinen Zwang
an! Nichts ist verwerflicher. Nichts ist mir verhaßter als
Heuchelei!«

		Dann wurde seine Stimme auf einmal wieder sanft und weich wie
vorher, und er fuhr fort:

		»Nein, das hätten Sie uns nicht antun dürfen, Herr Siebrand. Sie
machen doch sonst einen so offenen und aufrichtigen Eindruck. Nein,
nein, das hätten Sie uns nicht antun dürfen.«

		Siebrand fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf brauste und ihm
die Finger zitterten.

		»Heuchelei, sagen Sie? Heuchelei? So was hat mir immer fern
gelegen, Herr Holtmann. Auch die fünf Wochen hier in Ihrem Hause.
Im Gegenteil! Ja, ich möchte Sie sogar bitten, solange ich noch
hier wohne, mir die Teilnahme an den Andachten zu erlauben.
Wahrhaftig! Ich werde nicht wieder Grund geben zu irgend einer
Beschwerde.«

		»Nein, Herr Siebrand, das ist uns unmöglich, völlig unmöglich. O
vermöchten Sie hineinzusehen in das Herz eines [bookmark: page119] Bekenners Christi,
der sich sagen muß: es ist ein Glied in der Kette unserer
Gebetsgemeinschaft, das nicht völlig im Glauben steht und dem es
keine volle Überzeugung ist, dem Heiland diesen unerläßlich
heiligen Dienst zu erweisen!«

		Siebrand verbeugte sich und ging.

		Für den jungen Rektor begann jetzt eine ungemütliche Zeit. Aber
auch diese zehn Tage bis zum Auszug, so dachte er, würden »allens
man eerst« sein. Seit er die Andachten nicht mehr mitmachte,
beschränkte sich der Verkehr mit den Apothekersleuten auf das
Notwendigste. Er mußte sorgen, das kurze Klingelzeichen am Schluß
der Andachten nicht zu überhören, denn wenn er sich nicht
augenblicklich hinunter begab, fand er die Familie bereits beim
Essen vor.

		War es eine Regung von übermütiger Neugierde oder war es eine
mitleidige Sentimentalität – kurzum, über den eigentlichen
Beweggrund war er sich selber nicht klar, als ihm eines Nachmittags
einfiel, Holtmanns alte Mutter oben in ihrer Dachstube aufzusuchen.
Das war gleichzeitig Antritts- und Abschiedsbesuch. Er kam sich vor
wie das Dornröschen, als er die steile knarrende Treppe
hinaufstieg. Die alte Frau starrte ihn mit blöden Augen an und
begriff anfangs nicht, was er wollte. Viel Genuß bereitete ihre
Unterhaltung nicht. Anscheinend empfand sie die Art ihres Daseins
durchaus nicht als eine Zurücksetzung. Sie erzählte in ihrem
rheinischen Dialekt, sie täte weiter nichts als in der Bibel lesen.
Das hätte sie ihr ganzes Leben viel getan. Aber jetzt sei das ihr
ein und alles, und die ganze Welt läge im Argen. Wenn ihr Sohn
nicht ein so frommer Mann wäre, hätte sie es schon längst nicht
mehr auf dieser Welt aushalten können.

		»Hier sitzt es drin,« sagte sie und klappte mit der dürren Hand
auf das Buch. »Hier steckt alle Weisheit der Welt. Alles andere ist
dummes Zeug.«
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Siebrand hörte ihr geduldig zu. Als sie aber anfing zu lamentieren
über die böse, böse Gegend, in der ihr Sohn jetzt wohnen mußte, wo
die Leute so wenig zur Kirche gingen und sich ganz von Gott
losgesagt hatten, stieg er die Treppe wieder hinunter.

		Die eifrige Schultätigkeit, die abendlichen Spaziergänge und vor
allem die ungeduldige Erwartung des Himmelfahrtsfestes halfen ihm
über die ungemütlichen Tage hinüber. Wenn er seinen täglichen Gang
machte und am Bahnhof vorbei auf den Deich kam, bog er jedesmal
nach rechts. Er redete sich ein, der Weg auf der Deichkappe sei
dort bequemer und abwechslungsreicher, trotzdem das Fahrwasser dort
weiter entfernt war. Von neuem entzückte ihn jedesmal der Anblick
der Wasserfläche, aber ebenso häufig schweifte sein Blick über die
binnendeichs gelegenen Fluren. Schon von fern konnte er die hohen
Bäume des Kampenschen Hofs erkennen. Fensterpromenaden mochte er
nicht ausführen. Er ging meist denselben Weg auf dem Deich zurück.
Mitunter stieg er in der Dämmerung auf den Leuchtturm und ließ sich
vom alten Lampenwärter Christian Timm die Karten zeigen und manches
über Seewesen erzählen. Gern hörte er vom Osterende sprechen. Die
Worte wurden ihm dann eine Brücke seiner Gedanken an Theda. Kam er
zu Kleefoot, so drehte er wie von ungefähr das Gespräch so, daß der
Name von Kampen genannt wurde. Den zu hören war ihm eine stille
Wonne, auch wenn von den gleichgültigsten Dingen die Rede war.
Sogar die Neckereien wegen des neulichen Begleitganges, mit denen
Frau Bartels ihm mitunter zusetzte, ließ er sich nicht ungern
gefallen. Peinlicher war ihm schon, wenn Pastor Elm ihn anzuöden
suchte, möglichst wenn viel Publikum dabei war.

		Über die Vorfälle in der Apotheke sagte er keinem ein Wort.
[bookmark: page121]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Der große Tag war herbeigekommen.

		Vor Kleefoots Haus standen lange Reihen von Kutschwagen,
altmodische und neumodische. Ein kleiner Wald von aufgeklappten
Deichseln starrte in die Höhe. Das machte einen außerordentlichen
Eindruck. Als Rektor Siebrand kurz nach sieben in den Saal trat,
stimmten die Musikanten gerade ihre Violinen. Dem Ball sollte wie
üblich bis neun ein Konzert vorhergehen. Statt der
Matrosenartillerie aus Bremerlehe war in letzter Stunde die
Medembüttler Stadtkapelle herbeitelegraphiert worden. Diese sei
auch ganz gut, erklärte Kleefoot dem Rektor, und er solle beim
Konzert nur genau zuhören und nachher feste tanzen. »Junge hübsche
Damen gibt es in Hadelworth mehr als genug. Und nun gehn Sie man
schnell hin, Landschöff Brütt hat schon einen Platz für Sie
belegt.«

		Die frischen Tannengewinde und die bunten Papierbälle unter dem
Kronleuchter, die festlich schimmernden Kleider der jungen Mädchen
und die weißen Wolltücher um die Schultern der Mütter, die beiden
Postboten in schwarzen Jacken und weißen Baumwollhandschuhen,
Lohndiener Barfuß aus Riega, seines Zeichens Pantinenmacher, heute
aber im Frack, und nun schließlich Diedrich Kleefoot selber, in
schwarzem Rock und weißer Weste wie ein Feldherr das Ganze
überschauend – das alles sah sehr ungewohnt und höchst feierlich
aus. Die meisten Damen hatten sich Schokolade und Indianertorte
bringen [bookmark: page122]
lassen und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme, wenn sie es
nicht vorzogen ihre Augen kritisierend von einer neuen Bluse zur
andern wandern zu lassen. Die anstandshalber mitgebrachte
Häkelarbeit war Nebensache. Die wenigen Herren, die sich bereits
zum Konzert eingefunden hatten, saßen vorn im Saal an einem langen
Tisch. Bei solchen Begebenheiten war Weinzwang. Nur dem alten
Kantor und Landschöff Brütt durfte Kleefoot es nicht übel nehmen,
daß sie bei ihrem Grog blieben. Siebrand setzte sich mit heran und
bestellte eine halbe Flasche Rotwein.

		»Sagen Sie Barfuß man, daß er Ihnen eine von Frers bringt,« riet
der Organist wohlwollend.

		»Bestellen Sie nur eine Dupont
frères,« flüsterte Pastor Elm mit einem mitleidigen Blick
auf Klaussen, »er hält das frères
nämlich für den Zunamen.«

		Die Musik setzte mit einem Marsch ein und übertönte das Rascheln
der Programmzettel. Ort und Datum waren auf den Zetteln mit
Blaustift ausgefüllt. Siebrand hatte sich längst im Saal umgesehen,
aber die Gesuchte noch nicht gefunden. Fräulein von Kampen saß ganz
an der andern Seite des Saals vor der Musiktribüne zwischen einer
Gesellschaft von jungen und alten Damen. Dieser Tisch galt von
alters her als der Stammsitz der ersten Hadelworther Familien.
Während die andern Tische tuschelten und flüsterten, pflegte man
seine Bemerkungen hier laut zu machen, unbekümmert um die Musik.
Tante Amalie Wruck führte das große Wort. Ihren Nerven schadete es
nicht, wenn der Mann mit der Posaune von der Estrade herunter das
Zugstück ihr bis dicht vor die Nase stieß und den Schallbecher
anderthalb Meter von ihrem Ohr dröhnen ließ. Sie sprach dann
einfach etwas lauter. Überhaupt tat sie sich wenig Zwang an, wenn
sie ihre Bemerkungen rief und sich ihre vielen Fragen meist selber
beantwortete.
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»Habt ihr heute morgen Griepenkerl seine Predigt gehört? Nein, ihr
seid natürlich wieder nicht dagewesen. Der Pastor … sieh, jüst
seh ich den neuen Rektor neben dem andern Pastor sitzen. Wie heißt
der eigentlich noch, mein Theda? Jawohl ich weiß schon. Siebrand
heißt er. Ui jeh! Nachher muß ich ihn doch mal fragen, ob ihn das
hohe steife Dings von Kragen nicht am Hals juckt. Warum soll ich
das nicht? Ich wüßte nicht, warum ich das nicht soll. Also was ich
erzählen wollte. Pastor Griepenkerl hat es heute fein gemacht. Den
Lehrern hat er ordentlich einen auf den Hut gegeben. Ui jeh! Das
hat mich gefreut. Die wollen immer zu hoch hinaus mit ihren Nasen.«
– Der Pastor hatte die Aufhebung der Schwerkraft als Fundament des
Himmelfahrtsglaubens hingestellt und hatte dabei von einer
deutschen Lehrerschaft gesprochen, die das nicht glauben wollte und
statt im Hause Gottes zu sein, an Himmelfahrt nach heidnischer
Weise durch Felder und Wälder streifte.

		»Soll ich euch aber mal sagen, worüber ich mich aber sehr
wundern muß?« hob die mitteilsame Tante wieder an. »Daß nämlich
Pastor Elm heute abend hier ist. Die erwarten nämlich nächste Woche
was Lüttjes. So um Mittwoch herum.«

		Auf das lebhafte Klatschen gab es den Radetzkymarsch als
Schlußzugabe. Dann erhob sich alles, weil der Saal ausgeräumt
werden sollte. Wahrend die Musici sich am Schenktisch von den
Anstrengungen des Konzerts erholten und frische Kraft sammelten,
begaben sich die älteren Damen in ein langes schmales Zimmer
zwischen Saal und Gaststube, um hier eine Tasse Mockturtle
auszulöffeln und ihre Männer und Söhne zu begrüßen. Denn
mittlerweile hatte sich auch die männliche Jugend, die einem
Konzert keinen Geschmack abgewinnen mochte, in hellen Haufen
eingestellt. Die jungen Mädchen waren im Saal geblieben. Sie hatten
sich auf den Stuhlreihen an [bookmark: page124] den Wänden niedergelassen und sahen den
beiden Postboten zu, die flüssiges Bohnerwachs sprengten. Das war
für alle die jungen Mädchen ein feierlicher und erwartungsvoller
Augenblick.

		Erst als alle Mütter und Tanten den Saal verließen, hatte sich
Siebrand vergewissern können, daß Theda anwesend war. Er saß jetzt
vorn im Gastzimmer bei den alten Herren, lehnte jedoch die
Aufforderung ab mit Skat zu spielen. Er dachte an den vierten
Walzer, aber er wollte nicht sogleich mit dem großen Schwarm wieder
in den Saal stürzen. War es nie sein Ziel gewesen als Löwe des
Ballsaals zu glänzen und war sein Tanzen niemals berühmt gewesen,
so sollten ihn die Leute erst recht nicht heute für tanzwütig
halten.

		Als er sich nach einer halben Stunde durch das Mittelzimmer
drängte, war der Tanz schon in vollem Gang.

		Rrrrumfidibum. Geigen fiedelten und Trommeln wirbelten und Füße
hüpften. Hörner und Klarinetten bliesen und Oberkörper wiegten und
schaukelten. Das Schrummen der Baßgeige gab den Grundton.

		Er sah Theda mit einem breitschultrigen Menschen tanzen, mit
abstehenden Ohren, schlenkrigen Armen und kolossalen Füßen. Als
dieser seine Tänzerin an den Platz gebracht hatte, stellte er sich
stöhnend vor ihm auf und wischte sich mit dem Taschentuch den
Schweiß. Zweifellos hatte der die sämtlichen bisherigen Tänze
mitgemacht. So fragte Siebrand höflich, wieviel Walzer getanzt
waren. Zwei oder drei oder vier, das wisse er nicht genau, gab
jener über die Schulter zur Antwort und fuhr fort sich das Gesicht
zu reiben. Tanzkarten und feste Tanzfolge gab es nicht. Siebrand
wäre in Verlegenheit geraten, wenn nicht ein neben ihm Stehender
gesagt hätte: »Jetzt kommt der vierte Walzer.« Schleunigst zog er
seine hellen Glacéhandschuhe an und warf einen Blick in den
Spiegel.
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Der nächste Tanz war indessen ein Rheinländer. Sein erster Tanz
sollte aber ein Walzer mit Theda sein, mochten die Leute reden, was
sie wollten. So war er fast der Einzige, der zurückblieb, als die
Welle der jungen Leute wieder in das offene Rechteck der an den
Wänden Sitzenden und mit den Fächern Wedelnden hineinströmte. Tante
Amalie Wruck saß zwischen ihrer Schwägerin und einer anderen sehr
korpulenten Dame hinter Thedas Stuhl und putzte ihre Brille. Das
war ihr Fernrohr, durch das sie jeden neuen Stern weiblicher und
männlicher Größe am Hadelworther Ballhimmel beobachtete. Wie sie
seit dreißig Jahren auf den Bällen das Amt einer ungeschriebenen
Protokollführung inne hatte, so sollte ihr auch dieser neue Rektor
nicht entgehen, der da mit verschränkten Armen am Türpfeiler
lehnte, den im Gewühl vorbeigleitenden Paaren nachsah und seine
eigenen Gedanken hatte … Ob wohl alle die schmalfüßigen
Mädchen im Ballstaat auch in ihrer Häuslichkeit so bemüht waren wie
heute, sich in ihrem besten Lichte zu zeigen …?

		Die Musik setzte zu einem Walzer ein.

		Als einer der Ersten eilte er über die glatte Fläche und trat
mit einer Verbeugung vor sie hin. »Dürfte ich bitten – zum vierten
Walzer?« Sie verneigte sich und trat mit ihm an. Dabei mußte er
Tante Amalie gerade ins Gesicht sehn. Sie musterte ihn mit langen
Blicken, lächelte indessen sehr wohlwollend, als er sich artig zu
ihr hinüber verneigte. Im Gedränge mußte er alle Aufmerksamkeit
anwenden, um leidlich mit seiner Tänzerin durchzukommen, zumal da
er merkte, daß er durchaus nicht mit Sicherheit tanzte. »Man muß
heil froh sein,« sagte er, »wenn man nicht zu viel Rippenstöße
abkriegt – wie überall im menschlichen Leben.« Doch zu
philosophischen Betrachtungen war weder die Zeit noch der Ort. Auch
hatte Theda bei dem Schleifen und Schurren ringsumher wohl kaum
seine Worte [bookmark: page126] verstanden. Nach dem Tanz wollte er sie
fragen, ob er sie nochmals zu einem Walzer holen dürfte. Doch ehe
er sich's versah, wurde sie durch andere vorüberstürzende Paare von
ihm getrennt. Er mußte sich begnügen, ihr aus der Entfernung eine
dankende Verbeugung zu machen.

		Sollte er bei dem tollen Gedränge überhaupt noch einen Tanz
wagen? Falls er aber dazu kam, Theda noch einmal aufzufordern,
wollte er vorher mit irgend einer andern tanzen, um nicht auffällig
zu werden. Vorläufig allerdings schien wenig Aussicht. Dann mit
immer neuen Redensarten, bald den Schüchternen freundlich und
väterlich zusprechend, bald die Ehrgeizigen grob anfeuernd, wußte
der schlaue Kleefoot diejenigen ins Tanzgewühl zu schicken, die
lässig oder unschlüssig im Vorsaal umherstanden. Die jungen Damen
wußten ihm Dank, daß er auf diese Weise die Zahl der Mauerblümchen
verringerte, ahnten aber in ihrer Arglosigkeit nicht, daß ihm mehr
als alles andere daran lag Stimmung in die Gesellschaft zu
bekommen. Je mehr man tanzte, desto mehr wurde von seinem Wein
getrunken.

		Beim nächsten Tanz sah Siebrand sie wieder mit dem
plätteisenfüßigen Menschen. Er sah mit Genugtuung, daß dieser ohne
ein Wort zu sprechen brutal die Runden abtanzte und übergenug mit
sich selbst zu tun hatte. Unbehaglicher war ihm, als dieser selbe
Mensch in der Pause sich zu ihm gesellte.

		»Sie sind fein heraus, Rektor! Tadellos raus, daß Sie gleich von
vornherein mit der noblesse oblige
verkehren.« Er deutete dabei mit dem Ellbogen zu Theda hinüber, die
sich eifrig mit einer Nachbarin unterhielt und über den Fächer hin
die beiden beobachtete.

		»Unsereins hat so was sauer, fabelhaft sauer!«

		Als wollte er seine Aussage bestätigen, wischte er den
triefenden Schweiß aus dem Gesicht.

		[bookmark: page127]
»Rechnen Sie mich lieber nicht zur noblesse
oblige, sondern zur noblesse
obligée,« erwiderte Siebrand. Er hielt die französischen
Brocken des andern für einen flauen Witz und wollte ihm mit der
gleichen Waffe dienen. Er konnte nicht wissen, daß der vor ihm
Stehende seinerzeit als Zögling der Rektorschule bei Lektion 16 im
kleinen Ploetz alles Weitere der Wissenschaft geschenkt und jetzt
mit seinen achtunddreißig Jahren auch die fünfzehn ersten Lektionen
so ziemlich verschwitzt hatte.

		»Sagen Sie, Rektorchen, woher kennen Sie eigentlich meine Kusine
Theda? Das heißt, eigentlich ist sie nur eine Überkusine von mir,
das süße Wurm,« begann der andre wieder.

		Siebrand fühlte sich nicht veranlaßt dem Unbekannten Rede zu
stehn, und erwiderte leichthin, er sei schon mehreremal mit
Fräulein von Kampen zusammengetroffen. Der andere machte ein
überraschtes Gesicht.

		»Soooo? Hat Theda mir nichts von gesagt. Hat sie nichts von
gesagt. Aber sagen Sie, ist die Theda nicht ein ganz statiöses
Frauenzimmer? Nich' 'n göttliches Weib? Finden Sie das etwa
nicht?«

		Siebrand beeilte sich dem komischen Fragesteller zu erklären, er
habe noch nie den leisesten Zweifel daran gehabt, daß die Natur in
Fräulein von Kampen eins ihrer Meisterstücke geschaffen habe.

		»Na, nu reden Sie man bloß nich so! Aber sagen Sie, wissen Sie
kein Mittel? Ich muß immer so fürchterlich schwitzen.«

		Siebrand warf einen Blick auf dessen durchweichten und
verbogenen Halskragen und seine nicht mehr weißen
Zwirnhandschuhe.

		»Wenn Sie so stark transpirieren,« – mit Absicht gebrauchte er
den gewählten Ausdruck – »würde ich an Ihrer Stelle nicht so
barbarisch tanzen.«
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»Barbarisch tanzen? Nu wird's doll! Alle Damen sagen, ich tanze
vorzüglich, und Sie nennen mein Tanzen barbarisch? Mein Herr, wie
kommen Sie dazu?«

		Dabei fuchtelte er mit seinen langen bedrohlichen Armen vor des
Rektors Gesicht herum. Der blieb in eisiger Ruhe. Sollte er sich
etwa auf lange Auseinandersetzungen mit diesem – Lulatsch
einlassen? So war es eine plötzliche Lösung der Frage, als die
Musik wieder anfing und der zu Mißverständnissen geneigte Herr sich
wieder ins Gewühl stürzte.

		Siebrand fühlte, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Pastor
Elm stand hinter ihm, die Zigarre im Mund, und deutete in die
Richtung, in der der andere verschwand.

		»Den fangen Sie sich nur für Ihren Jünglingsverein ein,« lachte
er, »zwar etwas abgeblüht, aber noch immer brauchbar. Wie?
Was?«

		»Das ist nämlich Eduard Wruck,« fuhr er aus Siebrands Frage
fort, »oder schön Edu, die Perle von Hadelworth, wie die jungen
Mädchen ihn nennen. Der hat mal irgendwo auf einer
Landwirtschaftsschule Agronomie studiert. Klüger soll er da nicht
geworden sein, aber er rechnet sich seitdem stark zu den
Akademikern und riskiert, wenns sich so macht, ab und an einen
studentenmäßig, meinetwegen auch offiziersmäßig anklingenden
Ausdruck. Es ist die alte Geschichte von dem Volumen der Erdäpfel
und der Intelligenz ihrer Produzenten. Der Kerl ist nämlich
unheimlich reich, hat einen brillanten Hof und wird zum Überfluß
noch mal einen braven Onkel beerben.«

		Siebrand hätte sich gern nach seinen verwandtschaftlichen
Beziehungen zu Theda erkundigt und sann über einen unauffälligen
Weg nach. Ohne es zu wollen kam der Pastor ihm zu Hülfe.

		»Man munkelt von diesem Edu, daß er mit Fräulein von Kampen
verlobt ist. Näheres kann ich aber nicht sagen. Sehen [bookmark: page129] Sie, er
tanzt schon wieder mit ihr. Das ist aber noch kein Zeichen von
Verlobtheit, denn die beiden sind Nachbarskinder. So viel weiß ich
aber: die Tante Amalie würde in Seligkeit schwimmen, wenn was draus
wird. Aber nun kommen Sie mit nach vorn, Rektor. Ich nehme an, Sie
haben hier vorläufig genügendes Unheil unter den Mädchenherzen
angerichtet.«

		Siebrand setzte sich wieder zu den Skatspielern. Aber lange ließ
es ihn nicht im Vorderzimmer. Unruhig horchte er auf die Klänge,
die aus dem Saal durch das Stimmengewirr der vielen laut
sprechenden und lachenden Menschen undeutlich zu ihm
hindurchdrangen. Plötzlich stand er auf, mit dem Entschluß, Theda
noch einmal wieder zum Tanz zu bitten. Es galt rechtzeitig zur
Stelle zu sein, denn sie war jedesmal eine der ersten, die geholt
wurden. Gerade wollte er am allgemeinen Wettlauf teilnehmen, als
die Musik wieder absetzte.

		Einer der Musikanten hatte unter dem Kronleuchter einen
Pantoffel aufgehängt.

		Damenwahl!

		Im Nu leerte sich der Saal von den Herren. Die Zuversichtlichen
blieben ganz vorn an den Türen, die weniger Zuversichtlichen
drückten sich in den Hintergrund, und der Rest zog sich in die
Vorderzimmer zurück. Das war nicht Resignation oder Blasiertheit
oder gar lautere Bescheidenheit, sondern manch einer gedachte mal
etwas zu kokettieren und wollte sich erst von den Damen suchen
lassen. Noch ganz anders verhielt sich der Mann mit dem
durchgeschwitzten Kragen und den Simplizissimusfüßen. Er ging auf
den Zehenspitzen bis unter den Leuchter, machte dort eine tiefe
Verbeugung und sah sich mit einem komischen Gesicht im Kreise um.
Diesen wundersamen Witz, sich vor dem Pantoffel von Kleefoots
verstorbener Frau zu verneigen, verübte schön Edu nun schon an die
zehn Jahre und erntete bei manchen Leuten noch immer lautes
Gelächter.
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Hermann Siebrand war in großer Erwartung. Würde Theda ihn
auffordern? Als er aber sah, daß sie sich an der Damenwahl
überhaupt nicht beteiligte, war er es sehr zufrieden. Sie war mit
Mutter und Tante ins Mittelzimmer getreten und hatte einen Schwarm
von jungen Leuten um sich. Als er vorüberging, sah sie auf, als
erwartete sie, daß auch er herzutrete. Es widerstand ihm jedoch, im
Kreis aller möglichen ihm unbekannten Leute mit ihr über
gleichgültige Dinge zu sprechen.

		Die Damenwahltänze zogen sich in endlose Länge und veränderten
allmählich das Bild im Saale. Mehr noch außerhalb desselben. Viele
der jungen Männer, des Tanzens müde, hatten sich an die Tische
gesetzt, tranken reichlich Wein und sangen mit gröhliger Stimme die
Lieder vom Reservemann. Je mehr die Zeit vorrückte, desto mehr
sonderten sich die offenen und geheimen Brautpaare und bildeten
überall in den Ecken verschlungene Gruppen. Lehrer Dösch hatte
bereits einen kleinen Schwips, redete von kleinen süßen Mädchen,
die inzwischen erwachsen und noch süßer geworden wären, und
steuerte auf den Rektor los. »Werden Sie denn gar nicht neidisch?«
fragte er und zeigte dabei auf die Liebespaare. Seine kleine Frau
hatte viel Mühe, ihren Mann durch zärtliche Worte nach Haus zu
lotsen.

		Theda von Kampen stand, wie Siebrand feststellte, noch immer im
Mittelzimmer. War sie noch unverlobt oder wollte sie die ländliche
Sitte des Absonderns nicht mitmachen?

		Die Damenwahltänze waren noch immer nicht zu Ende. Er gestand
sich, daß er sich langweilte, und beschloß heim zu gehn. Noch
einmal ging er zum Abschied langsam zum Saal. Dort tanzten nur
wenige Paare. Wäre diese vertrackte Damenwahl doch erst zu Ende! An
Theda vorbeigehend warf er ihr einen heißen Blick zu. Er meinte,
sie hätte leicht mit dem Kopf genickt. Bei der Tür traf er Frau
Wruck.
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»Aber Sie haben ja gar nicht getanzt, Herr Rektor! Was ist das mit
Ihnen? Ui jeh, was sollen die jungen Damen denn von Ihnen
denken?«

		Er entgegnete, ein Mal habe er mit Fräulein von Kampen die Ehre
gehabt und im übrigen habe er wegen der übermäßigen Vollheit
verzichtet. Aber ein andermal wolle er sich bessern. Er behandelte
Frau Wruck mit ausgesuchter Höflichkeit und bat beim Abschied, ihn
den andern Damen freundlich empfehlen zu wollen.

		Er krempte den Rockkragen hoch, denn die Nachtluft schlug ihm
nach dem Aufenthalt in den überheißen Räumen empfindlich
entgegen.

		Das also war der Himmelfahrtsball, dem er mit so hochgespannter
Erwartung entgegengesehen hatte! Da war ihm ein Begleitgang wie
neulich durchs Osterende unendlich lieber. Ob solch ein Ball –
öffentlich, weil man zehn Pfennig für den Rundtanz bezahlte, und
doch wieder nicht öffentlich, weil ein ganz bestimmtes Publikum
teilnahm – ob der mit seinem Trubel und seinen jagenden Rundtänzen
der passende Ort war für ihn? Und für eine, die er lieben könnte? –
– Und nun dieser Eduard Wruck, der Sohn der Frau mit dem Fußsack!
War das ein Nebenbuhler, mit dem in den Vergleich zu treten sich
der Mühe verlohnte? Er wollte sich aufs Beobachten legen. Sollte
Fräulein von Kampen diesen lächerlichen Taps auch nur halbwegs
ernst nehmen – dann ade! Dann wollte er nie wieder an sie denken.
–

		So sagte sich der junge Rektor Hermann Juilf Siebrand in der
Nacht, da er vom Himmelfahrtsball heimging und wähnte, sich eine
stark keimende Liebe aus dem Herzen reißen zu können. [bookmark: page132]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Siebrands Auszug aus der Apotheke vollzog sich glatt und
schmerzlos.

		Am äußersten Ende der Langenstraße lag ein kleines Haus mit
blendend weiß gestrichenem Gebälk und leuchtend grünen
Fensterläden, der »Gasthof zur Erholung bei Andreas Hingst«, wie
das Schild über der Haustür besagte. Terpentingeruch auf dem Flur
und moderne Tapeten verrieten, daß Andreas Hingst im Nebenamt ein
Malergeschäft betrieb. Für die Schneeweiße der Gardinen, den Glanz
der Tischplatten und den blitzblanken Kohlensäure-Apparat sorgte
aber Christine, sein Eheweib, mit ihrer appetitlichen Schürze und
ihrem zierlich aufgesteckten Haar schwipp wie eine Bachstelze.
Kinder hatten sie nicht. Andreas war eine treue Haut und hatte die
Tugend nichts von dem weiter zu erzählen, was bei ihm passierte. So
verkehrte bei ihm alles, was das teure Augustinerbräu bei Kleefoot
nicht bezahlen wollte, sondern sich begnügte mit hellem Buxtehuder,
sogenanntem Swienegelbier. Gegen Mittag sprachen die Bürgersleute
vor, und wenn Johann Isigkeit die Fleischmolle an die Haustür
gelehnt hatte, gab es drinnen eine große Kritik der letzten
Beschlüsse des Kirchspielsgerichts.

		In dies Haus verlegte Rektor Siebrand nunmehr seine Wohnung.
Gleich beim ersten Eindruck hatte ihm die Häuslichkeit sehr
gefallen. Hier fühlte er sich weit behaglicher [bookmark: page133] als in der Apotheke und
war des Kampfes um den Hausschlüssel enthoben. Man nannte die
Gegend, in der er jetzt wohnte, die Gegend vom dritten Rinnstein,
nach einem kleinen Wasserzug neben dem Haus, dem letzten in der
Langenstraße und eigentlich nur einer flachen Einsenkung des
Straßenpflasters. Sie war weniger aristokratisch als die in der
Nähe der Kirche, ja es gab sogar Leute, die diese Gegend im Dunkeln
mieden. Auch wenn kein Wind ging, rauschten dort die hohen
Silberpappeln. Beim dritten Rinnstein war es nicht recht geheuer.
Wenigstens behaupteten das einige, besonders die auf dem
Wedemacker. Im letzten Haus an der Langenstraße hatte vor vielen
Jahren Melchior Gloystein gewohnt, Landschöff und Hofbesitzer a. D.
Der war noch einer aus der ganz alten Kiste gewesen. Die
neumodischen Maschinen, ohne die es schließlich doch nicht mehr
gehn wollte, ärgerten ihn von seinem Hof herunter. Seitdem stand er
bei der Riegaer Chaussee am Kanal unter den Pappeln und hielt große
Reden gegen die neuen Erfindungen. »De gäfd bloot dicke Buernfroens
un dünne Kalwers. De gäfd bloot breetbeende Buerns un dünnbeende
Hüerlüe.« Die meisten sagten, Gloystein sei von wegen hohen Alters
schon etwas »brägenklütrig«. Die Fortgeschrittenen aber nannten ihn
einen übergeschnappten Kerl. So ganz Unrecht mochte der alte
Landschöff indessen nicht haben, wenn er sie fragte, woher denn bei
all dem neuen Maschinenkram Arbeit und Verdienst für die Heuer- und
Arbeitsleute kommen sollte. Als wäre es ihm zum Tort, wurde nach
seinem Tod in seinem Garten ein Schuppen für zwei Dampfdrescher
aufgestellt. Vielleicht waren es diese Dinger, die den alten
Gloystein des Nachts nicht ruhn und im Gram spukhaft umgehn
ließen.

		Am Morgen seines Auszugs erhielt Siebrand eine Postsache mit dem
Stempel Hadelworth. Die Adresse war mit krackeligen Buchstaben von
ungeübter Hand. Aus dem Streifband [bookmark: page134] fiel ein Heftchen heraus, und auf dem
Umschlag las er die Worte: Darf ein Christ tanzen? Wer mochte ihm
diese Anzüglichkeit ins Haus geschickt haben? Flüchtig las er die
kleine Abhandlung durch. König David weiland hatte zwar vor der
Bundeslade getanzt, aber das war ein religiöser, frommer
Freudentanz gewesen und hatte nichts mit den unchristlichen Tänzen
von heute zu tun, welche nur eine Beförderung der Zügellosigkeit
und der geschlechtlichen Sinnlichkeit sind und das ganze Volksleben
vergiften. – Unwillig warf er das fromme Traktätchen in den Ofen.
Dort mochte es bis zum Winter liegen bleiben.

		Seine Siebensachen waren bald gepackt und zu Hingst
hinüberbefördert. Auch die Verabschiedung von Holtmanns war
überstanden. Als er des Mittags zur Haustür hinaustrat, traf er den
Provisor, mit einem Handkoffer, den Havelock über dem Arm. Er
fragte ihn erstaunt, ob er verreisen wollte.

		»Ich verlasse mit dieser Apotheke zugleich Hadelworth auf
Nimmerwiedersehn,« erklärte Ezards sehr kurz. Siebrand hatte in den
letzten Wochen kaum mit ihm gesprochen und wollte nicht neugierig
sein. Er ging aber mit, als der andere bat ihn zum Bahnhof zu
begleiten.

		»Zwischen Holtmanns und mir,« begann jener, »hat es einen Krach
gegeben, daß die Schwarte knackte. Und Sie, Verehrtester, sind der
eigentliche Hauptschuldige. Zuerst handelte es sich um die
Holtmannsche Kindererziehung. Sie erinnern sich vielleicht, wie es
neulich Erbsensuppe gab und die Kinder die Teller bis zum
Überlaufen vollgefüllt bekamen? Wenigstens haben Sie ein ziemliches
Gesicht bei dieser Pädagogik gemacht. Nachher, als Sie schon wieder
oben waren, wurden die Kinder noch mit Prügel regaliert. Da habe
ich meinem Chef in der Entrüstung den Rat gegeben, die Teller doch
voll Schlick zu füllen, den würden sie noch eher hinunterwürgen als
ihre Prügelsuppe. [bookmark: page135] Na, Holtmanns haben mir das jedenfalls krumm
genommen. Vorige Woche nämlich kam das Gewitter zur Entladung. Die
Frau nannte Sie einen Leichtfinken, der das Leben nicht ernst
nähme, aus dem niemals was Ordentliches würde und was alles noch.
Da habe ich mir erlaubt Sie etwas zu verteidigen. Er natürlich
kolossal wütend. Er wollte selber für die rechte Luft im Haus
sorgen, er wollte Herr bleiben in seiner christlichen
Hausgemeinschaft und so weiter. Na, kurz und gut. Das Resultat geht
jetzt neben Ihnen zur Bahn: Der Mohr, der seine Schuldigkeit getan
hat und nunmehr abdampfen kann.«

		Den Rektor dauerte der neben ihm Gehende. Dessen
selbstironisierende Worte klangen wie Galgenhumor. Der Zug war noch
nicht gemeldet. Die beiden schritten solange auf dem Bahnsteig auf
und ab.

		»Doch lassen Sie mich gerecht bleiben. Daß ich so schwapp auf
die Straße geflogen bin, daran ist eigentlich nur meine eigene
Wenigkeit schuld. Als ich hier aufzog, habe ich in einem Anfall von
latentem Wahnsinn achttägige Kündigung mit Holtmann vereinbart.
Holtmann wollte das damals nicht anders. Total gegen den Usus von
uns Pharmathekersgesellen. Habe auch nie daran gedacht, daß das so
rasch ernstlich werden sollte. Was soll einer machen, der das Pech
hat, den Regen der Glücksgüter fortwährend am eigenen teuren Haupt
vorbeipurzeln zu sehn? Wo ich nun bleibe, weiß ich nicht. Und wovon
ich die nächste Zeit leben soll, weiß ich erst recht nicht.
Vorläufig werde ich mit baren dreißig Mark in Hamburg
herumvegetieren müssen.«

		Siebrand empfand wirkliches Mitleiden mit dem Mann und bot ihm
seine Hülfe an. Der andere sträubte sich anfangs, meinte aber, wenn
der Rektor sie entbehren könnte, sollte er ihm hundert Mark leihen.
Sobald er wieder eine Stellung habe, wollte er das Geld
zurückschicken.

		[bookmark: page136] Es
war Zeit zum Einsteigen.

		»Eins lassen Sie sich zum Abschied sagen, Sie braver Kerl, ein
Geständnis, das mir eigentlich nicht leicht wird. Seit ich Sie
beobachte, bin ich doch etwas irre geworden an der Richtigkeit
meiner Theorien. Die waren nämlich früher für mich untrüglich.
Schließlich wird's doch wohl das Rechte sein, das Rückgrat steif
halten und seinen Weg geradeaus gehn. Die verdammten Kompromisse
kann man hinterher immer noch machen. – – – Und nun lassen Sie
sich's gut gehn im Leben, besser als es mir armen Schlucker
gegangen ist. Leben Sie wohl, Verehrtester!« – – – –

		Damit fuhr der Zug in der Richtung nach Hamburg ab.

		Infolge des Gangs zum Bahnhof bekam Siebrand kein Mittagessen,
weil er sofort wieder in die Schule mußte. Aber das war ihm das
Allergeringste. Schlimmer war, daß er für den ganzen Monat mit
dreißig Mark auskommen sollte, – und dabei stand Pfingsten vor der
Tür. Doch das war allens man eerst. Konnte er genießen, so konnte
er auch entbehren. Nur gut, daß er seiner Mutter die monatliche
Beisteuer für ihren Haushalt schon vorgestern geschickt hatte.

		Es war Zeit geworden, daß Frau Christinens Fürsorglichkeit sich
manch eines ausgerauhten Knopfloches und fehlenden Hemdenknopfes
erbarmte. Holtmanns hatten für dergleichen Menschlichkeiten kein
Auge gehabt.

		Am Tag vor Pfingsten, als die goldene Feriensonne zu leuchten
begann, unternahm er seinen lange geplanten Marsch auf die Geest.
Acht Mark mußten für vier Tage reichen und taten es auch. Zunächst
hielten Frau Christinens däftige Schwarzbrotknuste gehörig vor. Am
zweiten Mittag gab's Rührei mit Schinken, am dritten Schinken mit
Rührei, und am vierten aß er mit, was die Leute gekocht hatten. Und
die [bookmark: page137]
ehrlichen Wirtsleute, bei denen er in den Dorfkrügen über Nacht
blieb, waren nicht happig nach seinem geringen Geld.

		So wanderte er rüstigen Schritts durch das Riegaer Moor, wo in
den breiten Gräben die Igelkolben schwammen und in den
Schilftümpeln rosenrote Butomusdolden auf meterhohem Schaft
nickten. Die letzten menschlichen Behausungen lagen hinter ihm. Die
Heide begann, kaum von niedrigem Gestrüpp überragt, mit mühsam
erkennbarem Pfad. Aber dann stieg er zwischen dem Ginster die
Anhöhe hinauf, an einem frischbefahrenen Fuchsbau vorüber. Das
erste Geestdorf war bald erreicht. Feiner bläulicher Rauch kam
unter dem Strohdach aus der niederen Haustür hervor und zog
zwischen den Ästen der dicken Eichen hin. Hier lud der Erdwall zum
Rasten ein nach mehrstündigem Marsch. Je weiter er dann ging, desto
scheuer deuchten ihm die Tiere und desto zutraulicher die Menschen.
Ausgenommen der Schäfer im hellgrauen Wollheuken, der auf dem
Hünenwall bei seinen Heidschnucken saß und Strümpfe strickte und
philosophierte. Dem mochte das Maulwerk vom spärlichen Gebrauch
eingerostet sein. Freute Siebrand sich der einsamen Heiden, so
freute er sich eigentlich noch mehr, wenn jenseits der
melancholisch braunen Weiten hellgrüne Äcker näher herankamen und
über dem dunklen Eichengebüsch eine Turmspitze grüßte und die
Flügel einer Windmühle winkten. Es zog den Menschen zur
Menschlichkeit hin, und der junge Wandersmann war kein Grübler.

		Am ersten Feiertagmorgen erbaute ihn der einfache Gottesdienst
in der einfachen Kirche. Durch die offenstehende Tür drang das
leise Summen des Sommers; und grüne Birkenzweige winkten vor den
Fenstern. Das waren handgreiflich massive Vorstellungen von
gespaltenen Zungen und den Feuerflämmelein, die der Mann mit dem
harten grauen Gesicht seinen Schäflein vortrug. Aber sie paßten für
seine Heidjer-Herde. [bookmark: page138] Siebrand hätte in dieser Umgebung weder
Griepenkerls eifernde Spitzfindigkeiten hören mögen noch Pastor
Elms modern vermittelndes Tasten und das Wallen und Wogen seliger
Stimmungen.

		Dann schritt er durch den klingenden Buchenwald. Und die hellen
glatten Stämme glänzten, und wechselnde Lichter spielten auf der
schimmernden Rinde. Wie Gold leuchtete das Moos auf den
Wurzelhügeln am Boden, wenn sich die Sonnenstrahlen hoch oben durch
das flüsternde Blätterdach stahlen. Zwischen den Farrnwedeln
murmelte ein heimliches Bachwasser. Und alles war ahnungsvoll und
feierlich. Dann wieder kam er in den Föhrenschlag. Von den dunklen
Moorschlatts in der Heide, wo einsame Schafkoven standen und ein
seltener Wanderfalk in der blauschwarzen Gewitterluft rüttelte, kam
der Wind herüber und rauschte schaurig in den Bäumen. Weiterhin
ächzte ein Zweig, und mit Klagegeschrei flogen Krähen aus den
Wipfeln. Und alles war beklommen und trübe. So wanderte er Tag um
Tag, bis er an kleinen schilfbewachsenen Seen vorbeikam. Das waren
feine genußreiche Tage.

		Draußen vorm Städtchen war festliches Treiben. Weißes
Leinengezelt unter den Buchen. Musik und Tanz und Karussellorgel
und Büchsengeknalle. Den stattlichen Wandersmann traf manch ein
verheißungsvoller Blick aus dunklen Mädchenaugen. Der Fremdling
würde nichts nachsagen von pfingstlichem Lebensgenuß! Aber der
kaufte sich bei der äußersten Bude für zwanzig Pfennig
Korinthenstuten und verzehrte sie am nächsten Waldrand.

		Hermann Siebrand wurde froh, als er am vierten Nachmittag von
den verwehten Höhen der Wurster Heide wieder das Blachfeld der
Marschen erblickte. Dort hinten in der Ferne die geschwisterlichen
Turmnadeln, der Annen- und der Beatenturm, das war Hadelworth. Und
wo der dunkle Rauch aufstieg, das war die Elbe. Die Gedanken flogen
dem über die Heide Schreitenden [bookmark: page139] voraus. Er dachte an Theda. Allerlei
Bilder stiegen vor ihm auf, bald sehnsuchtsvolle, bald lustige. In
Pallwarden hatte er zwei Bälle des Vereins »Tholie« mitgemacht. Mit
dem ursprünglichen Zweck des Vereins war auch der Name der Muse
Thalia in Vergessenheit gekommen. Beide Male hatte er Adelina
Kraienkamp zu Tisch geführt. Das erste Mal aus allgemeiner
Nächstenliebe, weil das ihm unbekannte junge Mädchen nach dem
Engagieren trauernd an der Wand saß, – und das zweite Mal, weil er
sie vom ersten Mal her kannte. Adelina war ein braves Mädchen, aber
er hätte mit denselben Gefühlen eine achtzigjährige Matrone zu
Tisch führen können, so gleichgültig war sie ihm und so mäßig hatte
er sich mit ihr unterhalten. Einige Wochen später machte er im
Nachbarort ein Kriegerfest mit. Darob wurde Mutter Kraienkamp aber
erbost und sprach von windigen Schulmeistern, die erst ihre Aline
zu Tisch führten und vierzehn Tage später zum Kriegerfest liefen.
Kandidat Siebrand konnte nicht ahnen, daß er nach Pallwarder
Gepflogenheiten das Mädchen Aline nunmehr auch hätte ehelichen
müssen.

		Aber jetzt lagen Entrüstung und voreilige Schwiegermutterfreuden
Frau Kraienkamps hinter ihm, wie er jetzt die Geest hinter sich
hatte. Und je tiefer sich der Abend auf die Marschebene senkte,
desto deutlicher trat ihm Thedas Bild vor die Seele. Nur wenn Edu
Wrucks Gestalt sich neben sie drängte, wollte es blasser
werden.

		Bald nach Pfingsten setzte eine Regenzeit ein und brachte auch
dem Rektor trübe Wochen. Theda bekam er nicht zu Gesicht, so oft er
auch über den Deich und durchs Osterende ging. Wohl war es ihm ein
erhebendes Gefühl von Befreiung, aus der Dunstbude, wie er die
Apotheke jetzt nannte, heraus zu sein, aber er kam nicht zum vollen
Genuß dieser Freiheit. Je länger je mehr wurde es ihm unbehaglich,
so [bookmark: page140] bei
allen Kleinigkeiten immer zunächst nach dem Kostenpunkt fragen zu
müssen. Ezards ließ nichts von sich verlauten; und jemanden um ein
Darlehn angehn mochte und wollte er nicht.

		Auch in der Schule hatte er seine kleinen Verdrießlichkeiten.
Wenn die Kinder nicht dafür sorgten, taten es die Eltern. Kaufmann
Suding, dessen zwölfjährigen Ernst er in der Schule hatte,
begegnete ihm anfangs mit solch außerordentlicher Freundlichkeit,
daß Siebrand sie unmöglich für echt halten konnte. Jetzt wurden der
Kaufmann und seine Frau von Tag zu Tag kühler. Der Junge war im
Unterricht träge und unaufmerksam und hatte schon mehrere Rüffel
bekommen. In heller Entrüstung kam die Mutter gelaufen. Der Rektor
müßte das liebe Kind ganz besonders vorsichtig behandeln. Sie hätte
noch neulich in der Sonntagsbeilage der Zeitung von individueller
Behandlung gelesen. Ihr Ernst, ihr einziges Kind, sei ein
herzensguter und fleißiger Junge, aber er sei etwas zart und
nervös, und das möchte der Herr Rektor doch mehr berücksichtigen
als bisher. Auf Siebrand hatte der verzogene pausbäckige Schlingel
in allem den gegenteiligen Eindruck gemacht. Wenn es nicht besser
würde mit ihrem lieben Ernst, äußerte die Mutter, dann müßte sie
ihn aus der Rektorschule fortnehmen. Das war eine Drohung; denn
Siebrand hätte dann fünfundsiebzig Mark Schulgeld weniger gehabt.
Aber er war nicht bange. Seine Pflicht als Erzieher galt ihm mehr
als die Rücksicht auf den eigenen Geldbeutel. Damit beruhigte er
sich. – Als er einige Zeit später an Sudings Haus vorbeiging, rief
ihn der Kaufmann herein. Auch die Frau kam ins Wohnzimmer und
setzte sich mit zusammengekniffenen Lippen ins Sofa. Suding brachte
bittere Klage vor. Sein Ernst, – und sie hätten nur das eine Kind!
– war gestern weinend nach Haus gekommen. Habersaths verwahrloste
Jungens hatten den kleinen Ernst schon wieder geneckt; und er müsse
doch [bookmark: page141]
sagen, daß sein Ernst keine Ochsenzähne habe. Gleichmütig erwiderte
Siebrand: »Das muß ich auch sagen. Ernst hat keine
Ochsenzähne.«

		»Aber Sie haben es selbst zu unserem Ernst gesagt, daß er welche
hat! kein andrer als Sie!« fuhr die Frau heftig zischend
dazwischen.

		»Gestehen Sie das ein, Rektor Siebrand, oder gestehen Sie das
nicht ein?« fistelte Suding mit der Miene eines
Untersuchungsrichters.

		»Ach was! Dummes Zeug! Habe ich niemals gesagt,« erklärte der
andere und blieb ruhig. Er erinnerte sich jetzt, daß der Knabe
kürzlich einen großen Tierzahn vor sich liegen hatte, wie die
Kinder solche wohl zum Glätten des Papiers gebrauchten, und daß er
scherzweise gefragt hatte: »Hast du dir den ausziehen lassen?« Er
setzte dies auseinander und bat, man möchte doch diesen harmlosen
Schnack nicht auf die Goldwage legen.

		»Harmlosen Schnack nennen Sie das? Ich muß doch sagen, ich habe
ganz andere Begriffe von den Pflichten eines Lehrers. Und ich
glaube, andere ernste Leute hier in Hadelworth auch. Zu meiner Zeit
haben die Herren Lehrer nicht so viel mit den Kindern auf dem
Spielplatz herumgejachtert wie Sie das immer tun. Zu meiner Zeit
haben die Lehrer auch keine Nüsse mit in die Schule gebracht.«

		Beim Kopfrechnen pflegte Siebrand den Fixesten mitunter eine
Haselnuß als Belohnung zuzuwerfen. Die Nüsse hatte er bei Habersath
gekauft. So sagte er lächelnd, Sudings möchten die Pädagogik
vertrauensvoll dem Lehrer überlassen und sich nicht darüber ärgern,
daß ihr Ernst bei der Prämiierung schlecht weggekommen war.

		»Unser Kind hat aber keine Ochsenzähne! Was fällt Ihnen ein?«
begann Frau Suding von neuem zu zetern.
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»Wenn wir in Hadelworth,« fügte der Mann giftig hinzu, »einen
Lehrer gewollt hätten, der dem Elternhaus entgegenarbeitet, dann
muß ich doch sagen, dann hätten wir nicht erst nötig gehabt,
großmächtig einen von auswärts zu wählen.«

		Nun wurde es dem guten Rektor zu arg.

		»Sie wollen mir Verhaltungsregeln geben? Sie wollen entrüstet
tun? Sie, Herr Suding? Sie fahren voriges Jahr nach Cuxhaven zum
Maskenball, wo Ihre Tante zwei Tage vorher gestorben ist und in
Ihrem eigenen Haus noch über der Erde steht? Und bilden sich dabei
ein, es sollte niemand gewahr werden? Gehen Sie los! das haben mir
hier schon mehr als zehne erzählt. Die Hadelworther Spatzen pfeifen
es von den Dächern. Und hinterher sagen Sie dann, die gute alte
Tante wäre im Leben so anspruchslos gewesen und hätte niemand im
Weg stehen wollen und es wäre ganz im Sinne der guten alten Tante,
sich in keiner Weise stören zu lassen. Auch nicht durch ihren Tod?
Nennen Sie das vielleicht auf Ihren Ernst erziehlich und
vorbildlich einwirken? Mann! Mann! Sie täten wahrhaftig besser Ihre
Vorwürfe für sich zu behalten!«

		Das war ein wuchtiger Gegenhieb, den Siebrand da tat. Der saß.
Der hatte dem Gemütsmenschen Suding die Parade durchschlagen.

		Das Ehepaar war sehr kleinlaut, als Siebrand sich empfahl.
[bookmark: page143]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Dienstag Abends tagte bei Andreas Hingst der »Klub dritter
Rinnstein«. Das war kein geschlossener Verein, sondern eine freie
Zusammenkunft von Leuten, die einander mochten. Kaufmann Habersath
war Hauptmacher. Außer den ständigen Gästen, Brütt, Kleefoot und
Krohn, kamen häufig auch Leute aus Riega oder St. Jürgen; denn der
Klub dritter Rinnstein bestand an die hundert Jahre und war im
ganzen Land Hadeln berühmt und – gefürchtet. Nicht jeder der kam,
war willkommen. Rektor Voßhoop war einmal dagewesen, aber
hinausgeschwiegen, weil er mit seinen geschwollenen Redensarten
nicht paßte. Er hatte sich dann an Griepenkerl angeschlossen und
den Jünglingsverein übernommen und redete hinterher wie auch der
Pastor von Rinnsteinpoesie. Daß Kaufmann Suding sich die Nase
zuhielt, wenn er vom Klub sprach, war bloßer Geschäftsneid auf
Habersath.

		Seit Siebrand bei Hingst wohnte, versäumte er die Klubabende
nicht. Er merkte, daß man ihn gern hatte. Auch Pastor Elm hätte man
gern gesehn; und der hatte selbst auch allergrößte Lust
teilzunehmen. Aber nachdem man im Medembüttler Missionskränzchen
den Geist des Klubs für Zeitgeist erklärt hatte, trug er Bedenken.
Schon seines Kollegen Griepenkerl wegen. Denn mit diesen
Klubabenden stand es in Zusammenhang, daß Kleefoot besonders
anspruchsvolle Durchreisende mitunter [bookmark: page144] zu seinem Freund
Griepenkerl hinüberschickte. Kam denen die alte schöne Kirche nicht
bedeutend genug vor oder bezweifelten sie, daß die glatten Schliffe
an den Grabsteinen von alten Ritterschwertern herrührten und nicht
etwa von den Schiefergriffeln der Schuljugend, und erkundigten sie
sich nun nach ganz besonderen Sehenswürdigkeiten, so machte der
Hotelier ein geheimnisvolles Gesicht. Das erste Predigerlehn wäre
geschichtlich bedeutsam. Das Nähere sollten sie sich nur vom Herrn
Pastor erzählen und zeigen lassen. Der Spürsinn des heimatkundigen
Kantors hatte nämlich herausgetiftelt, daß der letzte hannoversche
König bei einer Durchreise dort ein Gemach benutzt hatte, das
Fremden sonst nur ausnahmsweise gezeigt zu werden pflegt. So wurde
es Griepenkerl manchmal recht sauer gemacht, sich eines Hauses mit
solch geweihter Stätte zu freuen.

		Am letzten Dienstag im Juni waren die Männer vom dritten
Rinnstein zahlreicher zusammen als sonst. Man hatte schon manch
lustigen Streich ausgeheckt, durch den jemand erzogen oder bestraft
werden sollte. Heute aber stand etwas ganz Besonderes auf der
Tagesordnung.

		Anbauer Gerd Krömmelbeen aus Riegaermoor hatte sich wieder
einmal sehr mißliebig gemacht. Eigentlich hieß er Gerhard Wesseloh
und hatte seinen Ükernamen von seinem mangelhaften Untergestell.
Der Mann hatte schon öfters Proben von seiner dummdreisten Einfalt
gegeben; aber was seine unflätige Lästerzunge letzthin geleistet,
das ging über alle Pappelbäume am Kanal und sollte ihm diesmal
nicht mehr hingehn. Er war früher Kleefoots Torflieferant und hatte
von diesem seit Jahren Geld, hatte aber niemals einen Schilling
Zinsen sehn lassen. Statt dessen wollte er vorige Woche noch eine
größere Anleihe machen, war aber von Kleefoot kurzer Hand
hinausgetan worden. Durch seine Schimpfereien auf dem Kirchplatz
hätte Kleefoot sich nicht getroffen gefühlt, wenn der Kerl nicht
die [bookmark: page145]
Gemeinheit begangen hätte, den Schulkindern zuzurufen, ob sie schon
wüßten, daß der Schenkwirt Kleefoot ein Halsabschneider sei. Das
sollte nicht durch das Gericht in Medembüttel sondern durch die
Feme des Klubs gesühnt werden. Außerdem wollte man dabei noch ein
kleines Privatgaudium haben.

		Es wurden verschiedene Vorschläge gemacht, dem unverschämten
Moordachs beizukommen. Der Rektor erzählte vom Haberfeldtreiben in
Oberbayern, aber das erschien zu wenig harmlos. Schließlich stand
Habersath auf. Er hatte eine Idee. Man sollte ihm das Weitere
überlassen und sich bereit halten, wenn er nächste Woche Montag
oder Dienstag Bescheid sagen würde.

		Am Sonntag steht im Medembüttler Kreisblatt eine Anzeige, die
viel Kopfschütteln verursacht:

		 

		Klub dritter Rinnstein.

Kapitalien in jeder Höhe, nur an Vereinsmitglieder.

Sicherheit und Zinszahlung nicht erforderlich.

Näheres bei J. Habersath in Hadelworth.

		 

		Jedermann, der das Inserat liest, ahnt, daß ein Ulk dahinter
stecken muß, zumal auch der Name des menschenfreundlichen Klubs
nicht der vertrauenerweckendste ist. Nur Gerd Krömmelbeen ahnt
nichts.

		Es dauert keine vierundzwanzig Stunden, und vor Habersaths Haus
hält ein Leiterwagen mit einem gescheckten struppigen Halbpony.
Gerd hat nicht eher Ruhe gehabt, als bis er mittags um zwölfe vor
der Tönebank steht und sich einen Genever fordert.

		Vater Habersath hat längst seine Jungens fortgeschickt, steht
aber noch immer eifrig schreibend nebenan im Kontor und läßt den
Mann mit dem Lehrling verhandeln. Zum viertenmale erklärt er diesem
mit listigem Augenzwinkern, er [bookmark: page146] sei gekommen von wegen des Klubs
dritter Rinnstein. Der höfliche kleine Lehrling zieht seine
Pulswärmer tiefer über die roten frostbeuligen Hände. Er hat von
solch einem Klub noch nie gehört; und er hält den Mann mit dem
wüsten Bart und dem pockennarbigen Gesicht im stillen für einen
Verrückten. Das sei wohl ein Versehen und einen solchen Klub gäbe
es nicht.

		»Nee, das is man lange kein Versehen,« grinst der andere, »das
steht gedruckt zu lesen, was meinst du wohl! Ich will Jan Habersath
sprechen.«

		Würdevoll kommt dieser durch die Glastür herein und fragt, was
denn los sei. Krömmelbeen bestellt noch einen Genever, dreht seine
Kappe und kratzt sich die Stoppeln unter dem Halstuch.

		»Ich wollte gern – – – ich wollte – – – ich wollte gern in den
Rinnstein treten, Herr Habersath. Ich meine, ich wollte gern hinein
– – mank den Klub.« Er ist doch etwas verlegen geworden, wie
Habersath mit unsäglicher Hoheit ihn von oben herab ansieht. Aber
nun ist's heraus.

		»Ach sooo!« meint dieser gedehnt. »Was wolltest du denn in
unserm Klub?« Er streicht mit den Fingern durch seinen langen Bart
und nennt den andern väterlich du.

		Abermaliges verlegenes Zerknüllen der Kappe.

		»Ich? – – was ich wollte? – – ich – – ich wollte man bloß
nachfragen, wieviel das kostet.«

		»Vereinsbeiträge erheben wir nicht. Dazu ist der Klub viel zu
nobel,« antwortet Habersath mit dem gleichgültigsten Gesicht.

		»Dann will ich man gleich eintreten,« sagt der brave Gerd und
kann nur mühsam seine Freude verbergen.

		»Holt stopp! So einfach ist der Kram nun doch nicht. Erst kommen
noch die Formalitäten, lieber Gerhard. Es [bookmark: page147] handelt sich um das
Vereinsabzeichen. Komme nur mit mir ins Kontor. So! Da setz dich
man hin! So wollen wir die Sache schon kriegen.«

		Unser Gerhard denkt auch, daß er die Sache schon kriegen werde,
die er von Kleefoot nicht hat kriegen können, wundert sich aber,
wie Habersath die Feuerzange nimmt, hinausgeht und lange draußen
bleibt. Von Formalitäten, oder wie das Wort heißt, hat er noch nie
gehört, kann sich also darunter nichts vorstellen, weder Gutes noch
Böses. Noch mehr muß er sich wundern, wie Habersath mit sehr
ernsthaftem Gesicht wieder hereinkommt, und mit ihm Hotelier
Kleefoot, auch mit sehr ernstem Gesicht. Er wäre lieber
weggegangen. Dann kommt der Kantor hereingestapft, den er von
Ansehn kennt, und sagt guten Tag und stellt seinen Schirm in die
Ecke. Dann kommt ein großer langer Mensch, den er noch nie gesehn
hat, mit einem gefährlichen Schnurrbart und braunen Fäusten, und
setzt sich gähnend hin und holt allerlei bunte Briefmarken aus der
Tasche und besieht die zum Zeitvertreib. »Dieses ist der Rektor
aller Deutschen,« erklärt Habersath mit einer großartigen
Handbewegung. Dann kommt noch einer herein, und noch einer, und
immer noch einer, und alle setzen sich still und feierlich um ihn
herum. Es ist ordentlich schwüle Luft in dem kleinen Zimmer.
Habersath aber sagt nur: »Das sind die andern,« und steht am Pult
und schreibt.

		Endlich hört man den kratzenden Schlußstrich. Habersath legt die
Feder weg, reibt mit einem verbindlichen Blick auf den
Krummbeinigen die Hände und sagt mit einem flötenweichen Ton, als
spräche er mit einem Kanarienvogel:

		»So, min leewe Geerd, nu is't so wiet. Nu treck dine Büx man
aff!«

		Der macht ein erstauntes Gesicht. Aber Vater Habersath bleibt
würdevoll und feierlich und wiederholt nur:

		[bookmark: page148]
»Treck din Büx man aff, Gerd! Ziehe deine Hose nur ab, lieber
Gerhard. Wir sind ja ganz unter uns.« Der Schweiß kommt diesem auf
die Stirn. Aber er denkt an das Geld und daß er zunächst einmal
sechshundert Mark ohne Zinsen und ohne Sicherheit verlangen will –
und das Unbeschreibliche – jetzt ist's getan.

		Im selben Augenblick kommt der Lehrling herein. Mit einer
weißglühenden Feuerzange.

		»Soooo – – – nu halt bloß 'n paar Minuten still, lieber
Krömmelbeen!« –

		»Wat sall dat bedü'en? Wat wölt Se mit mi? Wat wölt Se mit mi,
Herr Habersath?«

		»Halt nur 'n bischen still, mein bester Krömmelbeen! Es soll dir
nur hinten das Vereinsabzeichen eingebrannt werden. Das muß so
sein! K. 3. R. Klub dritter
Rinnstein. Und wenn noch Platz ist, soll noch drunter: Undank ist
der Welt Lohn.«

		Langsam geht er mit der glühenden Zange auf den Menschen los.
Aber der hat die letzten Worte längst nicht mehr gehört und schreit
draußen irgend etwas Unverständliches.

		Die Leute vom Klub dritter Rinnstein haben noch lange Jahre
davon erzählt. Sie hatten noch nie einen solchen Anblick genossen
wie damals, als Gerd Krömmelbeen mit dem, was man beim Rehwild den
Spiegel nennt, über die Straße gesprungen und über die Wagenleiter
zappelnd auf sein Vehikel geklettert war.

		Am nächsten Dienstag wurde das Vorkommnis bei Andreas gebührend
gefeiert. Sämtliche Spukgeister des dritten Rinnsteins kamen
angeschwärmt und dazu viele Gäste. Franz Haevesche [bookmark: page149] hatte ein
Heldengedicht verfaßt, mit einem Kehrreim frei nach Schiller und
sehr frei nach Wilhelm Busch:

		Die Szene wird zum Tribunale:

Es krümmt vor Quale

Herr Krömmelbeen sich zur Spirale.

		Rektor Siebrand schlug vor, zur Feier des Tages eine
Füertang-Bowle zu brauen, und zwar mit demselben Gerät, das zum
Einbrennen des Vereinsabzeichens hatte benutzt werden sollen. Eine
solche Bowle war bis dahin in Hadelworth unbekannt. Ein
zweipfündiges Zuckerstück wurde auf der Feuerzange quer über die
weitbäuchige Punschterrine gelegt, mit Arrak getränkt und
angezündet. Lustig flackerte die blaue Flamme am prasselnden Zucker
hoch, und zischend fielen die braunglühenden Tropfen in den
gekochten Rotwein. Das erste Gebräu fand Beifall und baldige
Fortsetzung. Peter Brütt fürchtete allerdings für seine
Bordeauxfüße, beruhigte sich aber schließlich durch die Aussicht
auf Karlsbad.

		Siebrand horchte auf, als ihm erzählt wurde, Gerhard Wesseloh
habe in Hadelworth einen Halbbruder wohnen namens August, einen
schäbigen Kerl, der womöglich noch weniger tauge als der im Moor.
Zweifellos war das der Vater von seinem Jüngling.

		»Dieser August Wesseloh,« erzählte Habersath, »ist mal eine Zeit
bei Pastor Griepenkerl Schweinefütterer gewesen. Damals als es bei
ihm noch nicht aus den Gänsen heraus sollte. Na, das war eine feine
Geschichte. Er versteht nichts von der Schweinerei und seine
Johanna erst recht nichts, und mein braver Wesseloh braucht all das
teure Futter für sein eigenes Schwein. Aber sich beim Pastor
wichtig machen und kluge Reden halten über Schweinefütterung, das
hat er gekonnt. Gegen Weihnachten haben dann die beiden Schweine
wunderbar ausgesehn. Das lassen Sie sich mal von Frau Amalie Wruck
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erzählen. Die will nämlich beobachtet haben, wie die Tiere durchs
Hühnerloch hindurchgewutscht sind. Ausgesehen hätten sie wie weiße
Schlangen. Die beiden Schweine vom nächsten Jahr habe ich selbst
gesehn. Die waren so hochbeinig, daß ich gemeint habe, sie sollten
bei einem Kunstreiter durch die Reifen.«

		»Sie haben nämlich bei dem verdammten Schneider nichts andres zu
fressen gekriegt als Kohl. Morgens Kohl und abends Kohl. Mittags
höchstens 'n paar Kartoffeln,« ergänzte der Landschöff.
»Schließlich habe ich die Quälerei nicht mehr ansehn können und
habe es dem Pastor gesagt. Herr Pastor, habe ich gesagt, ick will
Se mal wat seggen: Swien in'n Kohl, dat is good. Dat mag jedereen
unbannig geern. Awerst Kohl in'n Swien, dat is nich good. Dat mägd
de lüttjen Swien ook nich.«

		»Und dann sind sie voriges Jahr auf die Gänse verfallen. Man
bloß, daß wir jetzt die Schweinerei auf den Wegen beim Glockenturm
haben,« sagte Kleefoot ingrimmig. »Ich habe es ja immer gesagt: So
lang as wi noch Göös hebbt, hebbt wi ook noch Pastoren.«

		Eine Geschichte jagte die andere, denn die Füertang-Bowle war
vortrefflich. Auch der alte Kantor mußte herhalten. Er sollte
erzählen, wie es ihm ergangen war, als er noch in engen Stiefeln
auf die Freite ging und seine Sophie im Krinolinenrock anschwärmte.
Wenn sie ihm gut sei, so hatte der Unterlehrer Detlev Krohn in
zierlichster Schrift ihr geschrieben, so möchte sie des Abends um
neun vor der großen Kirchtür sein. Sei sie nicht da, so sei sein
Schicksal entschieden. Aber desselbigen Abends wurden alle beide
sehr traurig und sehr enttäuscht. Ohne daß eins von dem andern
wußte, ging der eine an der einen Seite der Kirche auf und ab, und
die andere an der anderen Mauer. Und wenn jemand um die Ecke
spähte, stand [bookmark: page151] noch immer ein fremder Mann im Dunkel vor
der Kirchtür und wollte nicht wanken und weichen. Was konnte der
vorhaben? Das dauert nun bald eine halbe Stunde, und in heller
Verzweiflung geht Detlev Krohn auf die merkwürdige Gestalt los und
will gerade fragen: »Entschuldigen Sie! Warten Sie hier vielleicht
auf jemand?« Da wird er gewahr: es ist die alte Nikolaus-Figur. Die
hatte man wegen einer Reparatur heruntergenommen und auf den Rasen
gestellt. Dann war aber auch Fräulein Sophie herbeigekommen; und am
heiligen Nikolaus, der die Liebenden zuerst schmerzlich getrennt
hatte, gaben sie sich den ersten Kuß.

		»Seht, ihr Männer,« schloß Kantor Krohn, »seit der Zeit halten
meine Sophie und ich den Nikolaus über der Kirchtür in guten
Ehren.«

		Im Zimmer war es still geworden bei der Erzählung des Alten. Das
Glück von damals leuchtete ihm noch aus den alten treuen Augen.
Niemand hatte noch rechte Lust zu Schwänken und Schnurren.

		Und sehr spät war es mittlerweile auch geworden! Sehr spät!

		Wer mit grollenden Ehehälften zu rechnen hatte, ging unsicheren
Schrittes heim. Dem einem oder anderen summte die bedeutsame
Strophe aus Franz Haevesches Heldenlied vielleicht noch in den
Ohren … Die Szene wird zum Tribunale …

		Der Rektor stieg leichten Sinnes die Treppe hinauf. Etwaigen
Nachwirkungen der Männerbowle sollte morgen früh bald vorgebeugt
werden. Das Waschbecken faßte Wasser genug, um den brummenden
Schädel gehörig zu kühlen. – [bookmark: page152]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		In den ersten Julitagen begingen Rektor Siebrand und Pastor Elm
gleichzeitig einen großen Festtag.

		Endlich traf von Ezards der langersehnte eingeschriebene Brief
ein. Er hatte eine sehr zusagende Stelle in seiner Heimat bei Emden
gefunden und hatte gute Hoffnung, daß diese Stelle nach dem ewigen
Hin- und Herziehn der endgültige Hafen für sein Lebensschiff werde.
Acht Wochen später kam eine Verlobungsanzeige. Der von Ezards für
unmöglich erklärte Fall war schließlich doch noch eingetreten. Er
hatte jemanden gemocht, und zwar die Tochter des
Apothekenbesitzers, und sie hatte ihn gemocht.

		Im zweiten Predigerlehn hing eine nagelneue Fahne aus der
Dachluke heraus.

		Kindtaufe!

		Der am Tag nach Himmelfahrt angekommene Erdensohn sollte
gebührend gefeiert werden. Es war das erste Kind, und eine große
Fete war sehr berechtigt. Aber was für eine wunderliche
Taufgesellschaft hatten Pastors sich zusammengeladen! Daß die
Thüringer Verwandten zahlreich angereist kamen, darunter ein alter
Forstmeister, der mit seiner in der Marsch ungewohnten Uniform
einen bedeutenden Eindruck machte, und daß der Herr Pastor mit
diesem tags zuvor nach Cuxhaven fuhr, um verschiedene Weine zu
kaufen, das fand in Hadelworth jedermann natürlich bis auf die,
welche bei der Gelegenheit [bookmark: page153] gern ihren eigenen Wein losgeworden
wären. Daß aber Kaufmann Suding eingeladen war – der kein
eingesessenes Hadelworther Kind war, sondern irgend woher stammte
und mal irgendwo Konkurs gemacht haben sollte, und der neulich zum
Maskenball nach Cuxhaven gefahren war? Und seine Frau – die als
Stewardeß auf einem Bremer Dampfer gefahren sein sollte? Die Leute
schienen den neuen Pastors durch ihre Katzenfreundlichkeit die
Augen verblendet zu haben. Daß der Herr Superintendent als
Vertreter der höchsten geistlichen Macht und daß der Herr
Schultheiß von Kampen nebst Familie als Vertreter der höchsten
weltlichen Macht geladen waren, war alles begreiflich. Wo aber
blieb Pastor Griepenkerl? Also dachte und fragte Amalie Wruck und
gab ihren Gedanken überall Ausdruck. Dabei hatte sie den Rektor
Siebrand nicht einmal auf ihrer Einladungsliste, obwohl der in
dieser asketischen Zeit auch gern einen fröhlichen Taufschmaus
mitgemacht hätte, insbesondere wenn Fräulein Theda von Kampen dabei
war.

		Aber Pastor Elm war trotz seiner forschen Worte ein ängstlicher
Mann, der es allen Leuten recht machen wollte. Gar zu gern hätte er
den Rektor als fröhlichen Gesellschafter mit eingeladen, aber er
wollte Griepenkerl nicht vor den Kopf stoßen. Auch den Kollegen
Griepenkerl hätte er gern gebeten, von wegen der Gemeinde, aber das
ging wieder nicht gut an wegen des Superintendenten Steenbrügge.
Was vor allem den Kollegen Griepenkerl betraf, – kalkulierte Elm –
so würde dieser trotz der Nichteinladung freundlich kollegial gegen
ihn gesonnen sein. Hatte er ihm doch allen Grund gegeben und großes
Entgegenkommen gezeigt. Denn seit acht Tagen ging Pastor Elm gleich
dem Kollegen ohne Schnurrbart einher. In Thüringen, wo man sehr
liberal war, hatte er einen großen Schnauzer getragen. Aber dann
kam er ins strenge Hannoverland, und der Bart mußte fallen. Doch
sofort gereute ihn dies, als er in Hadelworth merkte, wie
freigesinnt [bookmark: page154] man in der Gegend war. Der Bart begann
wieder zu wachsen. Das Klima war rauh und die Erkältungsgefahr
groß. Nun aber war die Oberlippe seit acht Tagen wieder kahl und
sollte endgültig kahl bleiben. Seit er im Nordwesten war, hatte er
auch seine Aussprache geändert. Er »schprach« nicht mehr, sondern
er »s–prach«, ja er tat sogar des Guten zuviel und »s–brach«. Der
Rektor wollte das für charakterlos halten. Der alte Krohn war
milder und weitherziger: »Er tut es wohl, damit die Leute ihn
besser verstehen sollen.«

		Während der Zeit, da es beim Pastor Elm hoch herging, mußte
Siebrand in der Schule schwitzen und Habersaths Heini auf die
Finger klapsen, weil dieser stillkens ein Zündholz unter das
Thermometer gehalten hatte und behauptete, nun sei es so weit mit
der Hitze und die Schule müsse notwendig ausfallen.

		Ein abendliches Schwimmbad eine Stunde vor Hochwasser spülte des
Tages Hitze und kleine Verdrüsse hinweg. Auf dem Heimweg vom Deich
traf er den alten Kantor. Sie kamen auf die heutige Kindtaufe zu
sprechen. Wie von ungefähr warf Siebrand hin, die Familie des
Schultheiß sei auch mit geladen.

		»Auf unsere Frau Schultheiß,« erzählte Krohn, »müssen Sie einen
besonderen Eindruck gemacht haben. Tante Amalie und die Apothekerin
haben neulich im Kränzchen über Sie losziehn wollen. Sie könnte es
nicht begreifen, hat Tante Amalie gesagt, wie einer
mutterseelenallein auf der Geest herumliefe, ohne dort Verwandte
besuchen zu wollen. Und Frau Holtmann meinte, Sie hätten wohl mal
das Bedürfnis gehabt, sich irgendwo gehn zu lassen, wo Sie keiner
kennte und kontrollierte. Aber da hat Frau von Kampen sich Ihrer
angenommen und hat Sie tüchtig verteidigt. Meine Frau war noch ganz
voll Begeisterung, als sie vom Kränzchen nach Haus kam.«

		[bookmark: page155]
Das war dem jungen Rektor eine Wonne zu hören. Jetzt wollte er das
Spiel wohl gewinnen und wegen Eduard Wruck nicht besorgt sein.
Allerdings hatte er diesen Menschen gestern noch auf seinem
Landauer gesehn, und es war gerade kein Hochgefühl für ihn,
gewahren zu müssen, daß er Fräulein Theda und noch ein anderes
junges Mädchen mit auf dem Gefährt hatte. Aber das konnte ein
bedeutungsloser Zufall gewesen sein.

		Wie es bei Pastor Elms Kindtaufe hergegangen war, sollte
Siebrand auf einem andern Wege erfahren, als er gedacht hatte.

		Am nächsten Sonntag sitzt er in der Kirche.

		Das sommerliche Licht, das durch die großen Rundbogenfenster
hereinkommt und von der weißen Stuckdecke zurückgeworfen wird,
spielt ungewiß und zitterig auf dem flämischen Eichenschnitzwerk
und den hellbraunen gewundenen Säulen des Predigerstuhls ihm
gegenüber. Griepenkerls breite altertümliche Halskrause leuchtet
wie ein weißer Mühlstein aus dem Halbdunkel heraus. Das Haupt
Johannes des Täufers auf der Schüssel – pflegte Tante Amalie zu
sagen. Das Licht umspielt auch die beweglichen Rundköpfe der
Chorknaben, die um das Kantorpult stehn. Flimmerig huscht es
überall hin und her, bald über das sonderbare Schnörkelwerk an
Kanzel und Taufbecken, bald über die grellbunten Figuren vorn an
den Priechen und über die Wappen und Bauerzeichen des alten
Gestühls. Jenseits der Kanzel versammeln sich die Andächtigen. Von
seinem Stuhl aus wirft Siebrand während des Eingangsliedes einen
musternden Seitenblick auf die Kirchgänger. Plötzlich zuckt er
zusammen. Die in dem hellen Kleid und weißen Hut, die dort einige
Bänke weiterhin sitzt und im Gesangbuch blättert – ist das nicht
Theda? Wahrhaftig, sie ist es! Mit seiner Andacht ist es vorbei.
Mit einem Mal will sein Singen nicht mehr so heraus wie soeben
noch. Und dann wieder singt er plötzlich, ohne [bookmark: page156] es zu merken, mit
kräftiger Stimme das Responsorium mit, daß die kleinen Chorknaben
sich verdutzt nach dem unberufenen Mitsänger umdrehn und ihren Vers
schlecht zu Ende bringen. Er setzt sich anders und bemüht sich
seine unheilige Unaufmerksamkeit zu bekämpfen. Mit krampfhafter
Genauigkeit besieht er die Schnitzereien des Altarschreins,
berühmte Kunstwerke aus dem 16. Jahrhundert, von denen kein Mensch
weiß, woher sie stammen, – aber wenn er auf die Leidensfiguren mit
den schmerzlichen Gesichtern hinsieht, kommen ihm alle andern
Gedanken, nur keine Passionsgedanken. Eigentümlich. Heute wollen
ihm die biblischen Männer- und Frauengestalten in ihren
mittelalterlichen Trachten leblos und steif vorkommen. Was hilft
es! Kann er seinen Kopf verstecken wie der Vogel Strauß? Immer und
immer muß er seine Augen dahin gehen lassen, wo sie sitzt. Ob auch
sie ihn bemerkt hat?

		Mehr bei der Sache als Rektor Siebrand ist Pastor Griepenkerl.
Heute hat er sich etwas ganz Besonderes vorgenommen. Es gilt dem
werten Amtsbruder eins auszuwischen und dessen Anhang, dem lieben
mit allen Leuten kordial tuenden, die Würde des Amts auf die
leichte Schulter nehmenden, bei Kleefoot biertrinkenden und
skatspielenden weltförmigen Herrn Amtsbruder Elm, dem
Allerweltsmann aus Thüringen. Wo ist Pastor Griepenkerls mildes
Lächeln geblieben? Überhaupt kennt ihn heute niemand wieder. Vom
Wirbel bis zur Zehe sind alle Muskeln auf die Predigt eingespannt.
Zweimal hat er sie abgeschrieben und wörtlich memoriert. Zweimal
hat er sie seiner Johanna vorgelesen. Auf der zweiten Seite, Mitte
der achten Reihe, da steht's. Da fängt die Kraftstelle an. Er sieht
jedes Wort vor sich, als hätte er das Manuskript. Er knipst ein von
der Decke gefallenes Gipsblättchen drei-, viermal über den Ärmel
und weiß gar nicht, daß er spielt. Er läßt den Pastor Elm die
Liturgie halten, ohne überhaupt etwas zu hören. [bookmark: page157] Funkelnden Auges hat
er zum zehntenmal seine Zuhörerschaft überflogen und ist zum
zehntenmal im Predigerstuhl auf- und abgegangen, wie ein schwarzer
Panther im Käfig. Jetzt ist es soweit. Er schüttelt die
Beinkleider, damit sie über den Stiefeln keine Falten werfen, und
steigt mit federnden Knien die Treppe hinauf auf die Kanzel, die
sich wie die Kommandobrücke eines Dampfers quer durch die Kirche
streckt.

		Langsam, wie zögernd, verliest er das Evangelium für den Sonntag
nach Trinitatis. Vom reichen Manne und armen Lazarus. Dann klappt
er das Buch zu und nimmt seine Brille ab. Mit hohler Grabesstimme
spricht er die ersten Sätze. Er spricht von reichen und armen
Leuten. Er weiß handgreiflich zu schildern, der Herr Pastor
Griepenkerl, das muß ihm der Neid lassen.

		Neulich ist er in einer großen Stadt gewesen und hat das Leben
und Treiben auf den Straßen beobachtet. Zur Börsenzeit hat er eine
Menge von feingekleideten Leuten gesehen, so fein gekleidet, wie
man sie auf dem Lande gottlob gar nicht zu sehn bekommt, Männer mit
hellen Paletots und glänzenden Zylinderhüten und gelben
Handschuhen, und Frauen mit rauschenden seidenen Kleidern, weiße
Straußenfedern auf ihren Hüten, Pelzstreifen um ihre Schultern,
goldene Reifen mit klappernden Münzen um ihre Handgelenke. Sie
saßen vor dem schönen Alsterpavillon, ließen sich von Kellnern
bedienen und aßen und tranken und lachten. Und dann hat er die
armen Leute ansehn müssen, wie sie auf dem Fahrdamm standen und
Zeitungen und Zündhölzer feilhielten. Aber der feine glänzende
Reichtum ging an der Bettelarmut vorüber, gleichgültig, als gehöre
sich das nicht anders. Einige von den reichen Damen hielten sich
sogar Brillengläser an langen Stielen vor die Augen und sahen sich
die andern Leute an.
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Nun fährt Pastor Griepenkerl fort:

		In dem Herrn Geliebte! Da ist mir nun eine Frage gekommen. Gibt
es auch wohl bei uns zulande solche armen und solche reichen Leute?
Ich habe oft sagen hören: auf dem Lande da sind die Gegensätze
nicht so schroff und scharf. Aber wie? Sollte da nicht der Schein
trügen? Oh, in dem Herrn Geliebte, lasset uns achten, was unser
Text sagt: Es war ein reicher Mann, der kleidete sich mit Purpur
und köstlicher Leinwand und lebte alle Tage herrlich und in
Freuden. Er kann es ja, dieser reiche Mann, denn er hat es ja dazu,
wie die Welt zu sagen pflegt. Er selber hat Geld. Seine Frau hat
Geld. Ein alter Onkel hat Geld. Und nun hat er ein Gastmahl
angerichtet und hat zu den Gästen gesagt: Kommt, denn es ist alles
bereit. Der Superintendent ist geladen, die Honoratioren sind
geladen, auch ist viel Volks aus dem Dorfe geladen. Und keiner ist,
der gesagt hätte: Ich bitte dich, entschuldige mich. In der Küche
kocht es und schmort es und brät es; und der Rauch steigt aus dem
Schornstein heraus. Die Leute im Dorf freuen sich, wenn sie so
recht viel Rauch aus dem Schornstein herauskommen sehen. Denn da
ist Geld, da wird was verbraucht, da wird was verzehrt. Man ißt
Braten von einem Reh, das der Onkel geschossen hat, und man trinkt
feinen Rotwein und stößt mit den Gläsern an, denn man ist ja zu
Gast bei dem reichen Mann, der einen Taler springen lassen kann,
ohne daß es ihm weh tut, und der angesehen ist, weil er so viel
Geld hat. Merket ihr es, meine Lieben? Geld regiert die Welt. Aber
merket ihr auch ein Andres? Das Geld des reichen Mannes geht in
Rauch auf.

		Es war aber ein Armer, mit Namen Lazarus, ein armer Schelm, der
weder selber reich ist noch eine reiche Frau geheiratet hat. Er hat
ein mageres Gehalt. Er wohnt in einem [bookmark: page159] baufälligen Haus, welches
der Kirchenvorstand nur notdürftig in stand hält. Er kann keinen
teuren Wein trinken aus Flaschen mit weißen Kapseln. Er trinkt auch
kein Bier in den Wirtshäusern und spielt keine Kegel und spielt
keine Karten. Er besitzet keinen reichen Erbonkel, aber er hat eine
Tante, die heißet Frau Sorge und kommt ihm täglich ins Haus. Oh,
Geliebte in dem Herrn! Man braucht noch nicht bettelnd vor anderer
Leute Türen zu liegen und sich von den Hunden die Schwären lecken
lassen, und ist doch ein armer Lazarus. – –

		Siebrands Unaufmerksamkeit war vollständig verschwunden. Er
hatte noch niemals mit so atemloser Aufmerksamkeit einer Predigt
zugehört. Gespannt lauschte er, ob noch andere Stellen kämen mit
solch starkem Tabak. Jedoch verlor sich die Predigt im zweiten Teil
in erbaulicher Länge.

		Nach Beendigung des Gottesdienstes eilte er hinaus zu kommen.
Hinter ihm sprach jemand laut zu einem andern über die Predigt. Er
glaubte Kleefoots Baßstimme zu erkennen. »Ich bin sehr dafür,«
äußerte der hinter ihm, »wenn die Pastoren sich nicht lange im
Lande Kanaan aufhalten, sondern mit den Zuhörern nach Deutschland
gehn. Aber wenn einer deutsch wird, braucht er damit noch nicht so
deutlich zu werden.«

		Siebrand wollte sich nicht umdrehn, denn es lag ihm daran,
baldmöglichst und unbemerkt vor den andern einen Vorsprung zu
gewinnen. Er hoffte Theda zu begegnen und ging eiligsten Schrittes
durch die Reichenstraße und über die Brackstrombrücke. Jenseits sah
er den Landschöff Brütt bei der Haustür hantieren und erwog schon,
wie er am besten vorüber käme, mochte es sogar eine kleine
Unhöflichkeit kosten. Aber der alte Brütt ging ins Haus; und er war
der Verlegenheit überhoben.

		Auf dem Osterender Weg mußte ihm Theda begegnen. Er verlangsamte
seine Schritte und tat, als sei er auf einem [bookmark: page160] harmlosen Spaziergang. Er
hatte sich nicht verrechnet. Schon von weitem sah er ihr helles
Kleid zwischen den grünen Weidenbäumen. – – Sie war allein! – –
Sein Herz begann zu klopfen. Je näher sie kam, desto häufiger stieß
er beim Gehen mit dem Fuß auf. Fing der Erdboden an höher zu
werden? – Oder waren ihm die Beine plötzlich zu lang geworden? Er
bemühte sich sie unbefangen zu grüßen. Sie dankte lächelnd.

		»Habe ich mich eigentlich getäuscht oder nicht, Herr Rektor? Ich
glaubte Sie vorhin noch in der Kirche zu sehen. Oder haben Sie
einen Doppelgänger?«

		Hermann Siebrand fühlte, wie er bei ihrer Frage bis an die
Haarwurzeln rot wurde. Er stotterte etwas von Frischeluftschöpfen;
die Kirchenluft sei ihm heute nicht gut bekommen.

		»Leicht möglich!« erwiderte sie spöttisch. »Ich muß gestehn, mir
auch nicht. Ich weiß aber nicht, woran das liegt.«

		Wie sie vor ihm stand und ihm mit ihren hellen klugen Augen
schalkhaft ins Gesicht sah, kam ihm die Ruhe wieder, und er bat
höflich, sie eine Strecke Weges begleiten zu dürfen. Eine leichte
Wolke flog über ihre Stirn. Sie fragte, ob er wieder einen Auftrag
von ihrer Mutter zu effektuieren habe, und gab dem Gespräch dann
sofort eine Wendung.

		»Warum haben Sie denn Himmelfahrt so wenig getanzt? Haben Sie
keine Gewissensbisse, daß Sie die jungen Mädchen so schmählich
enttäuscht haben?«

		Dem Rektor zuckten die Lippen zur Frage, ob auch sie sich zu
diesen jungen Mädchen rechnete. Doch er besann sich.

		»Der einzige Tanz mit Ihnen, Fräulein von Kampen, war mir Genuß
genug. Für meinen Hausbedarf hat er genügt. Wenn ich aber der
jungen Mädchenschaft dadurch einen Gefallen tun kann, bin ich gern
bereit mich zu bessern.«

		[bookmark: page161]
Sie sah ihn eine Sekunde von der Seite an, fragend, forschend. In
seinem Gesicht zuckte keine Muskel, aber in seinen Augen brannte
ein Schelmenfeuer.

		»Na, dann wünsche ich Ihnen eine gute Besserung,« erwiderte sie
und reichte ihm zum Abschied die Hand.

		Gern wäre er einigen Kirchleuten, die ihm mit schmunzelnden
Gesichtern entgegenkamen, aus dem Weg gegangen, aber das ging nicht
an.

		Gute Besserung? – – was mochte denn sie damit gemeint
haben? Und hatte sie ihn abblitzen lassen? – – Oder war es nur, daß
sie unnützes Gerede der Leute hatte vermeiden wollen?

		Die folgende Zeit war für den jungen Rektor ein Auf und Nieder
zwischen Jubilieren und Hoffnungslosigkeit. Nach einigen Wochen
begannen die großen Ferien. Er fuhr nicht wie sonst mit dem Gefühl
stolzer Freude zu seiner Mutter. Für einen verliebten Menschen
waren fünf Wochen eine lange Zeit … [bookmark: page162]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

		Die zarten Grashalme, die sich während der Ferienwochen auf dem
Spielplatz herausgewagt hatten, waren gleich am ersten Schultag
unter alle den springenden und scharrenden Füßlein wieder
verschwunden. Auch die allgemeine Aufregung über Griepenkerls
Kindtaufspredigt hatte sich wieder gelegt. Nur im Klub dritter
Rinnstein blieb der Name »Pastor Lazarus« hängen. Der übermütige
Rektor hatte ihn aufgebracht. Wie die Lehrer erzählten, hatte der
joviale alte Landrat in Medembüttel den Herrn Pastor gelegentlich
vor der Kreiskonferenz koramiert. Das war für den modernen Abraham
a Sankta Clara Strafe genug.

		Mittlerweile trafen als nie ausbleibende Vorboten des nahenden
Herbstes die Amerikaner in Hadelworth ein, mit ihren steifrandigen
Hüten, schlotterigen Hosen und bunten Wäsche eigentümliche
Zwittergestalten zwischen deutschem Bauerntum und amerikanischer
Großstadt. Sie kamen genau so regelmäßig wie die Deckhengste aus
dem Celler Landgestüt, die lange vor den Schneeglöckchen als erste
Frühjahrsboten begrüßt wurden und am Bahnhof von den Nichtkennern,
Johann Isigkeit mit buntgestickten Morgenschuhen allen voran, mit
noch viel kritischeren Blicken in Empfang genommen wurden als von
denen, die etwas von Spat und Gallen und Lungenpfeifen verstanden.
Wie die Hengste im Hochsommer wieder verschwanden, so reisten auch
die Amerikaner wieder zu ihren stores
[bookmark: page163] und
bars hinüber, nachdem sie ihre
Verwandten besucht und alles mit »Amerrrika« verglichen hatten. Es
brauchte indessen niemand zu fürchten, daß sie ihr plattdeutsches
Volkstum verloren, auch bei denen nicht, die nicht das Geld über
hatten, alle fünf, sechs Jahre in die Heimat zu fahren. Dafür
sorgten drüben der Hadelworth Vereen und der Hadler Klub und die
zahllosen andern plattdeutschen Vereine, gar nicht zu reden von den
vielgelesenen plattdeutschen Zeitungen.

		Einer dieser Amerikaner bereitete dem Rektor Siebrand schwere
Betrübnis. Es war ein gewisser Amandus Seebohm. Er sollte in
Minneapolis eine Bierbrauerei haben und unmäßig reich sein. Als
armer Junge war er vor fünfundzwanzig Jahren tags nach der
Konfirmation im Zwischendeck nach drüben gefahren und nunmehr in
der Kapitänskabine des Schnelldampfers »Fürst Bismarck« wieder in
die Heimat gekommen. Siebrand sah den Amerikaner häufig mit der
Schultheißenfamilie ausfahren; und jedesmal, wenn er Theda mit auf
dem Wagen sah, gab es ihm einen Stich ins Herz. Von Eduard Wruck
sah und hörte man nichts mehr. Der hatte das Rennen jedenfalls
aufgegeben. Das wollte Hermann Siebrand nimmermehr. Jetzt erst
recht nicht! In auffälligster Weise wandte Tante Amalie ihre Gunst
sogleich dem reichen Bierbrauer zu. Der war doch noch eine bessere
Partie als die Quälerei auf den Höfen oder gar die Heirat mit einer
hungrigen Beamtenseele, wo es nur Hin- und Herziehn gab und
Wahlpredigten und sonstige Demütigungen! Dieser unbedarfte Kandidat
Siebrand wollte doch wohl nicht gar ihre Nichte Theda …?

		Siebrand traf oft mit Herrn Seebohm zusammen, auch im
Dienstagklub. Der Amerikaner hatte ein unbezwingliches Bedürfnis
Sekt zu traktieren, sobald mehr als vier Leute am Tisch saßen. Wenn
Siebrand sich dann aus dem Staub machte, waren das keine
asketischen Anwandlungen, sondern es war ihm [bookmark: page164] peinlich, sich von jenem
freihalten zu lassen. Er war ein harmloser Mensch, jener Amerikaner
mit dem vorgeschobenen Unterkinn und der dicken goldenen Uhrkette,
einer der mit beiden Beinen und Augen und Ohren im praktischen
Leben stand; aber er wußte von nichts andrem zu reden als von
business und von Geld. Siebrand
mochte es nicht mit anhören, wenn Herr Seebohm über Magendrücken
klagte und in krasser Renommisterei erklärte, er müsse sich nun
doch wohl bald eine leichtere Uhrkette kaufen. Mit vielen andern
war Siebrand der Überzeugung: die Beschwerden kamen von des Mannes
übermäßigem Appetit.

		Um Theda bangte ihn. Es war ihm unmöglich, sie sich an der Seite
dieses Ungebildeten zu denken. Je häufiger er sie zusammen sah,
desto näher kam ihm die Verzweiflung. Aber was sollte er machen?
Wußte Theda überhaupt, daß er sie liebte? Ahnte sie, wie sehr er
sie liebte? Er versuchte den Kantor auszufragen, aber der wollte
nicht anbeißen. Er saß allein bei Kleefoot und brachte das Gespräch
krampfhaft immer wieder auf den Amerikaner, doch Kleefoot trommelte
mit den Fingern an die Scheiben und pfiff das Lied des Trompeters
von Säckingen. Behüt' dich Gott, es wär so schön gewesen. – – –
Herr Kleefoot rechnete im stillen auf eine großartige Hochzeit, die
noch in diesem Herbst stattfinden sollte, und zwar in seinem Hotel.
– –

		In seinen Liebesqualen war Hermann Siebrand fast in Versuchung,
den heiligen Nikolaus über der Kirchtür um Beistand und Fürbitte
anzugehen – er, der höchst protestantische candidatus reverendi ministerii! –

		Eines Abends wollte er zum Baden. Der Tag war sehr heiß gewesen,
und es war Meerleuchten in Aussicht. Gestern abend hatte er dies
beim Schwimmen zum erstenmal erlebt. Grünlichgelb war ihm das
schäumende Wasser durch die Finger [bookmark: page165] geglitten, und je mehr er
plätscherte, desto mehr hatte es phosphoresziert.

		Gerade als er Hut und Stock nehmen wollte, trat ein Mensch in
sein Zimmer. Er mußte den Rektor ganz notwendig einmal sprechen.
Siebrand lud den Mann in den Holzschuhen, trotzdem der die Stube
mit Fuselgeruch erfüllte, höflich zum Sitzen; doch der andere sagte
patzig, er wollte nur stehen bleiben, dann hätte er auch nicht
nötig wieder aufzustehn. Als er die untersetzte krummbeinige
Gestalt näher betrachtete, fiel ihm ein: es war derselbe Mann, der
am ersten Sonntag in der Kirche neben ihm saß und nachmittags auf
dem Deich von ihm abgefertigt war.

		»Wenn Sie mir noch nich kennen, fragen Sie man den Pastor; der
kennt mir ganz genau. Was mein Sohn August ist, den haben Sie ja
aus dem Verein rausgeschmissen. Und was unser Pastor Griepenkerl
ist, der hat gesagt, Sie sollten kommen und Abbitte tun. Aber bis
jetzt ist noch niemand da gewesen. Und ich wohne am
Wedemacker.«

		»Da bleiben Sie nur ruhig wohnen. Aber Ihr Lauern geben Sie nur
auf. Ich komme nämlich nicht,« sagte Siebrand.

		Der andere warf ihm einen feindseligen Blick zu.

		»Heute komme ich aber nicht von wegen meinen August,« fuhr er
fort, »sondern von wegen Ihrer Jungs. Weil ich mir über Ihre Jungs
beschweren muß. Die verdammten Rektorjungs sind immer die
schlimmsten. Immerzu. Die meinen wohl, sie können mit uns lüttje
Leute anfangen, wozu sie Lust haben.«

		Dabei stampfte er mit dem Fuß und warf flötzig die Mütze auf den
Tisch. Als Siebrand ihm energisch bedeutete, falls er sich noch
weiter unmanierlich betrage, würde ihn das Schicksal seines Sohnes
August ereilen, sank jenem das Herz in die Holzschuhe. Er schlug
einen andern Ton an.

		[bookmark: page166]
»Die Jungs von der Rektorschule haben mich aber einen Vers
nachgesungen. Auf der Straße haben sie den gesungen. Einen ganz
unanständigen. So unanständig, daß ich ihm gar nicht sagen mag.«
Dabei machte er ein verschämtes Gesicht.

		»Na, sagen Sie mir den Vers nur ruhig. Wir beide sind ja keine
jungen Mädchen,« sagte Siebrand, halb neugierig, halb belustigt,
»und wenn er wirklich so schlimm ist –«

		»Aber wir sind Christenleute,« fiel ihm der andere ins Wort.
»Nicht wahr? Das sind wir doch, Rektor Siebrand?« Siebrand nickte
zustimmend.

		»Und was Sie sind, so wollen Sie sogar 'n heiliger Pastor
werden. Nicht wahr, das wollen Sie doch?« Siebrand nickte abermals.
»Es ist allerdings meine Absicht, Pastor zu werden,« antwortete
er.

		»Und was die Bibel ist, da steht doch in: Lasset kein faul
Geschwätz aus eurem Munde gehn. Nicht wahr, das steht doch in die
heilige Bibel? Wissen Sie denn auch die Stelle, wo das steht?«

		Siebrand lehnte sich mit verschränkten Armen in den Stuhl zurück
und schüttelte den Kopf. Er konnte weder mit Genauigkeit die
Bibelstelle angeben noch wollte er gegen die Logik und
Schriftverwertung des Mannes kämpfen. Dann erhob er sich und
versprach, dem Näheren nachforschen zu wollen. Sollten seine
Schüler sich schuldig gemacht haben, so würden sie ihre Strafe
finden. Damit war der Beschwerdeführer entlassen.

		Von seinen Wirtsleuten erfuhr er Näheres über diesen Wesseloh.
Man sprach von ihm als dem Schlumpschneider und erzählte sich, wenn
er ein Stück Zeug in die Hände bekäme, stellte sich meistens erst
im Laufe der Arbeit heraus, ob eine Hose oder ein Rock draus wurde.
Für seinen Schneidertisch hatte er nie große Begeisterung gehabt
und [bookmark: page167]
suchte lieber Kiebitzeier oder lungerte nach den Sturmfluten am
Deich herum, ob dort nicht was zu stranden war. Ganz besonders
schlecht war Kantor Krohn auf den Schlumpschneider zu sprechen,
weil dieser ihm seit einigen Herbsten manch einen vielverheißenden
Schwarzdornschößling ruinierte. Wesseloh ging nämlich an den Hecken
herum, brach die starken harten Dornenspitzen aus und machte daraus
für Johann Isigkeit Wurstpröckel. So wenig mit dem Patron los war,
so war er doch bei Pastor Griepenkerl lieb Kind, weil er jedesmal
bei dessen Predigt ganz vorn vor der Kanzel saß und fromme
Redensarten im Mund führte, wenn er im Pastoreigarten zu arbeiten
hatte.

		Am nächsten Morgen nahm Siebrand seine Heiducken vor. Heini
Habersath und Ernst Suding waren natürlich die Hauptattentäter.
Nach einigem Zögern und hartem Bedrohen gestanden sie unter großer
Erheiterung der andern, was sie gesungen hatten. Es war ein
Riemelreim, wie Siebrand hier und da schon ähnliche gehört und als
Junge selber gesungen hatte. Der Schlumpschneider mußte in
Hadelworth keine besonders ernsthafte Figur spielen, wenn die
Schulkinder ihm nachsangen:

		Wesseloh den stickt de Floh

Där dat Bett bet op dat Stroh,

Där dat Stroh bet op de Sleeten –

Dat deit Wesseloh'n verdreeten.

		Der Rektor atmete auf. Er hatte Schlimmeres befürchtet. So
drohte er den Kindern eine strenge Bestrafung an, falls noch einmal
die geringste Beschwerde käme. Damit hielt er den Fall für
erledigt.

		Nach zwei Tagen erschien der Schiefbeinige wieder. Er war
zufällig vorbeigekommen und wollte mal nachfragen, was für eine
Strafe die Jungens gekriegt hatten. Über diese neue [bookmark: page168] Dreistigkeit mehr
belustigt als empört gab Siebrand ihm zu verstehn:

		»Erstens geht Sie das gar nichts an, verehrter Herr, und
zweitens sind es keine Unanständigkeiten gewesen, sondern
Kindereien!«

		Der Schneider tat einen kaum merklichen Pfiff durch die Zähne
und wiegte den Kopf. »Soll ich Sie mal sagen, was Wahrheit is? Soll
ich Sie mal sagen, wie ich das nenne, Herr Siebrand? Sünde nenne
ich das. Sünde! Was unsern Pastor is, der hat gestern – hö, Sie
waren gestern nicht nach Kirche? – ›was zum Munde ausgehet, das
verunreiniget den Menschen‹, das hat er gestern gesagt.«

		Damit wackelte er ab.

		Siebrand wußte jetzt, von wem er das Traktätchen über das Tanzen
bekommen hatte. Das hatte jemand geschickt von der häufigen Sorte
Frommer, die ihre angebliche Gottesfürchtigkeit mit einer gehörigen
Dosis Frechheit gewürzt ihren Mitmenschen zu schmecken geben.

		Der frommfreche Schlumpschneider ging hinter den Gärten herum
zum Pastoren und erstattete Bericht.

		Es dauerte nicht lange, und der Rektor erhielt von Griepenkerl
die briefliche Aufforderung gelegentlich vorzusprechen. Eine halbe
Stunde später stand er in Griepenkerls Studierstube. Der Pastor
wiederholte seinen Wunsch, Siebrand möchte zu Wesseloh gehn und die
Angelegenheit des Sohnes gütlich in Ordnung bringen. Der Rektor
setzte diesem Ansinnen ein festes Niemals entgegen. Der Pastor
erhob sich, ging mit schweren Schritten auf und ab und putzte
stöhnend die Brille.

		»Sie scheinen es wirklich darauf abzusehen, Herr Kandidat,
meinen Jünglingsverein an den Rand des Verderbens zu bringen!«
klagte er. »Wie konnten Sie in die Ferien reisen und mir kein
Wörtlein davon sagen, daß Sie auch den Verein [bookmark: page169] in die Ferien geschickt
haben? Das hätten Sie mir nicht antun dürfen. Jetzt höre ich zu
meiner Betrübnis, daß wieder zwei von meinen lieben jungen Freunden
fortgeblieben sind. Da August Wesseloh leider Gottes vorläufig auch
noch zu streiken gewillt scheint, sind es nur noch sechse, welche
die Treue halten.«

		Sein Ton wurde so klagend, daß Siebrand sich auf die Lippen biß.
»Ich habe es so für das Einfachste gehalten, Herr Pastor. Auch habe
ich keine besondere Gefahr darin gesehn, die Versammlungen für fünf
Wochen auszusetzen.«

		Auf diese Entgegnung ging der Pastor gar nicht ein. »Ich will
nicht davon sprechen, daß Sie an etlichen Abenden mit den jungen
Leuten Scheibenschießen getrieben haben, obwohl daraus, wie die
Heilige Schrift sagt, ein unordentlich Wesen folget, und mein
Verein doch kein Schützenverein ist. Auch über Ihre Turnübungen
will ich nichts sagen, obwohl ein christlicher Jünglingsverein die
Gefahr vermeiden sollte, ein Turnverein zu werden. Aber daß Sie mir
nichts dir nichts einen obskuren Menschen mitbringen und diesen
plattdeutsche Vorträge halten lassen, das ist stark!«

		»Durchaus kein obskurer Mensch, Herr Pastor! Sondern das ist
Franz Haevesche aus Riega gewesen, ein Mann, den auch Sie wegen
seiner glühenden Heimatliebe achten würden, wenn Sie ihn kennten.
Und wenn er den Jünglingen gelegentlich auch etwas Lustiges zum
Besten gegeben hat, so vermag ich nichts Schlimmes darin zu
sehen.«

		»Ansichten! Ansichten! Kandidat Siebrand! Ich bin der Meinung,
ein Jünglingsverein hat wahrlich ernstere Ziele als
dergleichen.«

		Jetzt schien es dem Rektor die beste Gelegenheit zu sein, den
Hals aus der Schlinge zu ziehn, die man über ihn geworfen hatte.
Jetzt oder nie. So erklärte er, er werde [bookmark: page170] sehr froh sein, wenn der
Herr Pastor ihn seiner Verpflichtungen entbinden würde.

		»Vorhin haben Sie ›niemals‹ gesagt; jetzt sage ich es: Niemals!«
rief der andere. »Was soll denn aus meinen teuren jungen Freunden
werden? Aus den jungen gefährdeten Menschenseelen?«

		»Verzeihen Sie mir. Aber würde der Herr Pastor nicht selber die
Sache in die Hand nehmen wollen?« wagte Siebrand zu fragen.

		»Also das ist Ihre wahre Meinung? Hm, hm! Ich danke Ihnen für
Ihre Offenheit, Herr Kandidat! – – Also Sie setzen mir den Stuhl
vor die Tür? Sie – ein Lehrer, der die Jugend zum Guten anhalten
soll – ein angehender Seelsorger – ein zukünftiger Amtsbruder. Oh,
das ist ja herrlich! – – – Nun gut, es sei also! Aber ich darf Sie
wohl darauf aufmerksam machen. Für die Folgen haben Sie selbst
einzustehn!«

		Er lachte bitter, als Siebrand gleichmütig erklärte: »Die Folgen
nehme ich sehr getrost auf mich,« und erhob feierlich die Hand.

		»Und dann noch eins. Ich warne Sie, Herr Rektor Siebrand! Ich
warne Sie, als Freund und als Christ! Sie wissen wohl gar nicht:
Ihr Lebenswandel bereitet vielen ein schweres Ärgernis? Ein
schweres Ärgernis! Lassen Sie sich das gesagt sein: Ich warne
Sie.«

		Dies Gespräch war die Todesstunde des Hadelworther
Gemeinde-Jünglingsvereins. Die Sechse wurden, wie Griepenkerl am
nächsten Sonntag sich ausdrückte, in Hoffnung besserer Zeiten bis
auf weiteres beurlaubt. Die jungen Leute aber waren das
Vereinswesen einmal gewöhnt, taten sich mit andern Lehrlingen und
Gesellen zusammen und gründeten auf eigene Faust eine Art Verein,
dem sie den Namen Fidelitas gaben. [bookmark: page171] August Wesseloh wurde Präsident.
Aber der Gendarm kam dazwischen und schnitt den Lebensfaden des
Vereins Fidelitas kurzerhand ab. Der von Pastor Lazarus geplante
Jungfrauenverein hat das Licht der Welt niemals erblickt.

		Hermann Siebrand war der nunmehr gewonnenen Freiheit über die
Maßen froh. Sehr leid tat es ihm, daß sie auf Kosten von Pastor
Griepenkerls Wohlwollen erlangt war. Aber das war allens man eerst,
dachte er, das würde sich mit der Zeit wieder einrenken. Kaufmann
Suding, der seit der neulichen Auseinandersetzung wieder eine
beängstigende Freundlichkeit zeigte, beglückwünschte ihn eines Tags
zu dem Entschluß, im Lehramt bleiben zu wollen. Er hatte mit großer
Freude gehört, daß er auf den Pfarrdienst verzichtet hätte. Die
Pädagogik würde sonst eine tüchtige Kraft eingebüßt haben. Siebrand
war überrascht. Er hatte niemals derartiges geäußert. Wenn ihm auch
ab und an der Gedanke kam im Schulamt zu bleiben, so hatte er doch
keinem Menschen davon gesprochen. Eigentümlich, auch Lehrer Bartels
kam bald darauf mit derselben Sache. Es würde vielerwärts davon
gesprochen. Woher mochten solche Ausstreuungen kommen? Lag eine
bestimmte Absicht dahinter?

		Hotelier Kleefoot und der Bierbrauer kamen eines
Sonnabendnachmittags vorgefahren, ihn zu einer Fahrt nach Cuxhaven
abzuholen. Jetzt, da er kein Pfaffe werden wolle, flüsterte der
Amerikaner, sei er ein freier Mann und würde wohl kein
Spielverderber sein, wenn der Wind sie des Abends noch zu Tante
Punschke wehen sollte. Siebrand verzichtete auf die Mitfahrt und
zeigte auf einen hohen Stapel Aufsatzhefte, die ihm mit ihren
Korrekturen hindernd im Weg lagen. Für die sogenannten höheren
Töchter hatte er sich in den Sekundanerjahren wohl interessiert.
Doch den niederen Töchtern Geschmack abzugewinnen brachte er jetzt
nicht mehr über sich. Berlin lag [bookmark: page172] endgültig hinter ihm, und ebenso
die Küsserei mit einem kleinen rothaarigen Obotritenmädchen. Er
wußte nicht einmal ihren Namen mehr.

		»Ich habe es dir ja gleich gesagt, Kleefoot! Was sollte der
langweilige Schulmeister mit nach Cuxhaven? Der hätte uns den
ganzen Spaß bloß verdorben. Den laß man ruhig bei seinen Aufsätzen,
daß er die von den Fehlern klient. Oder in seiner Schulstube, daß
er da seine Kinder tietscht. I say,
da ist er gut bei aufgehoben.«

		Diese Worte brummte Bierbrauer Seebohm auf der St. Jürgener
Chaussee vor sich hin und gab den Pferden die Peitsche, daß sie in
einen kurzen Galopp fielen. [bookmark: page173]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		Mit den ersten herbstlichen Stürmen nahmen auch die
Herbstschießübungen der Cuxhavener Forts ihren Anfang. Morgen für
Morgen rollte der Geschützdonner über die Einbuchtung des Elbstroms
zwischen Cuxhaven und Hadelworth. Und wenn auf der neuen äußersten
Batterie jenseits der Kugelbake die über zehn Meter langen
gewichtigen »Kruppiers« zu spielen begannen und ihre
tausendpfündigen Einsätze über das Wasser schleuderten, dann
sprangen in Hadelworth die Türen in den Schulstuben auf und die
Fensterscheiben klirrten, so daß die kleinen Mädchen sehr
erschreckt taten, die Knaben aber vor Entzücken die Augen im Kopf
verdrehten.

		Auch der gestrenge Herr Rektor hatte nicht eher Ruhe, als bis er
bei Fort Kugelbake auf dem Deich stand. Heute gab es ein
Probeschießen mit den kleineren Haubitzen. Rrrrrms …
ptsch … ptsch … Zwei-, dreimal im Wasser tanzend, wie die
Knaben mit flachen Steinen Ei-Bei-Butterbrot werfen, so sausen die
Geschosse über den Wasserspiegel, bis eine grauweiße Garbe
aufrauscht. Wer das Aufblitzen der explodierenden Granate in der
Geschwindigkeit nicht wahrgenommen hat, der mag sich damit trösten
das Klatschen des Wassers zu hören. Dann fahren die kleinen
Minenlegerpinassen, von denen man im wellenbewegten Wasser fast
nichts sieht als das Ruderhaus und den steilen Schornstein, zu den
Schwimmscheiben und signalisiren durch Flaggen, ob Treffer oder ob
Fehlschuß. [bookmark: page174] Und am Mast auf dem Fort steigen die
antwortenden und vor neuem Schuß warnenden Signale in die Höhe.

		Siebrand schlenderte mit den sich verlaufenden Zuschauerscharen
über den Seedeich wieder den Häfen zu. Die Sperre des Fahrwassers
war aufgehoben, und die zahlreichen Fahrzeuge, die stromaufwärts
oder beim vierten Feuerschiff vor Anker gelegen hatten, setzten
ihre Fahrt fort. Noch immer trieben sich als letzte Überbleibsel
der Saison allerhand Badefremde auf dem Deich umher und freuten
sich des vielgestaltigen Schauspiels, das die vor ihren Augen
vorbeiführende Welthandelsstraße bot. Sie waren ungeheuer erfahren
in allem, was Seewesen hieß, und maßen einen Neugekommenen, der
etwa Fragen stellte, mit mitleidigen Blicken.

		Siebrand ging hinter einem Trupp blauer Seelotsen, die mit dem
Wachstuchsack auf dem Nacken schwerfällig zu ihrem Fahrzeug
stiefelten, über die alte Hafenbrücke. Braune Gestalten mit
Ohrringen und Bröselpfeifen stierten ihm nach oder lehnten faul
über das Brückengeländer und unterhielten sich über die
zeisiggrünen Zollbeamten, die weiterhin vor dem grauen Zollgebäude
saßen und gähnten. In dieser Gegend roch es nach Teer und Petroleum
und schlechtem Tabak. An kleinen grellbunt bemalten Häusern vorbei
kam er zum Fischereihafen. Der war gedrängt voll Finkenwärder Ewer.
Allerwärts sah er am Bug ein großes weißes H
F mit der Nummer dahinter. Hier empfingen ihn von den
trocknenden Netzen und den an Kabelgarn aufgereihten Dörrschollen
noch andre Gerüche. Dann betrat er ein weites sandiges Gelände.
Hier sollte ein neuer Hafen entstehen. Überall in der ungeheuren
Ausschachtung puckernde Dampfmaschinen, die Pumpwerke trieben und
Rostpfähle rammten, winzige Lokomotiven mit großem Gepfeife,
endlose Sandzüge, lange Reihen von Karrenschiebern auf schmalen
Brettern. Über einer Holzbaracke wehte die bedeutsame rote [bookmark: page175] Flagge mit
den drei weißen Sterntürmen, und über der Tür einer Arbeiterkantine
stand in riesigen Lettern: Hotel Neu-Kamerun. Das alles ließ
erkennen: Hier war ein Großes im Werden. Hatte Deutschland
begonnen, sich auf sich selbst und seinen Platz an der Sonne zu
besinnen, so wollte Hamburg Sorge tragen, Raum zu schaffen für
seine und des Reiches wachsende Flotten.

		»Haloo, Haloo, Siebrand! bye!
bye!«

		Siebrand drehte sich um. Jenseits des Fischerhafens stand ein
Herr mit drei Damen und schwenkte seinen Spazierstock. Ohio! Es war
der amerikanische Bierbrauer. Und die beiden älteren Damen, die
gleichfalls mit den Schirmen winkten, waren Tante Amalie und Frau
von Kampen. Und die in dem hellen Kleid – Theda! Das war eine
peinliche Lage für den jungen Rektor. Ausweichen konnte er nicht.
Und mit ihnen zusammenbleiben und zusehen müssen, wie der andre ihr
den Hof machte, erschien ihm gleichfalls wenig verlockend. Aber
sollte er dem Nebenbuhler bänglich das Feld lassen? Im Gegenteil.
Theda sollte heute gewahr werden, daß auch er um sie warb!

		Die vier begrüßten ihn freundlich und luden ihn ein sich ihnen
anzuschließen. Sie waren mit der Bahn gekommen; und Kampens Wagen
sollte sie wieder abholen. Auch sie waren zu den Forts gewesen,
aber dem Amerikaner war die Schießerei bald langweilig geworden,
und jetzt wollte man zur Alten Liebe. Dies Ziel hatte auch Siebrand
als Schluß und Höhepunkt seines Ausflugs aufgespart. Sofort schloß
er sich an Theda an, während Herr Seebohm mit den beiden andern
zurückblieb, sich jedoch alle Augenblicke mit lauten Fragen in das
Gespräch der vor ihm Gehenden mischte. Theda im weißen Kleid
erschien dem Rektor entzückender als je. Aber es war ihm ein
bittrer Gedanke, daß sie sich einem andern zu Gefallen so reizend
gekleidet hatte. Er wußte nicht, daß [bookmark: page176] Tante Amalie großen Krach gemacht
hatte. »Auf jeden Fall zieht Theda morgen ihr weißes Wollenes an!
Man bloß nich albern von wegen Regen! Das wäre noch schöner!«

		Sie gingen am Leuchtturm vorbei. Der stand wuchtig und derb nach
Hamburger Art. Auf der Steinplatte über der Tür las Theda die
Worte: nautis signum sibi monumentum erexit
Respublica Hamburgensis. Der praktische Amerikaner
behauptete, das sei Griechisch oder Hebräisch oder sonst eine
unbrauchbare Sprache. Mit Genugtuung übersetzte der Rektor ihr die
Inschrift. »Den Seefahrern hat der hamburgische Staat ein Zeichen,
sich selber ein Denkmal errichtet 1803« – ein stolzes Wort aus
einer Zeit, die nicht an Übermaß von Selbstbewußtsein gekrankt
hat.

		Man ging über den Steindeich zur Alten Liebe, dem Bollwerk im
Elbstrom. Die Windfahne auf dem Zeitball zeigte Nordwest, und der
Semaphor hatte an beiden Seiten vier Flügel hoch. Das meldete
stürmischen Wind bei Borkum und Helgoland. Doch das Lüftchen, das
hier auf der Alten Liebe wehte, war auch nicht zu verachten. Hier
war schon echt seemäßiges Brausen und Rauschen. Donnernd schlug das
Wasser gegen Steinwand und Holzwerk, pulschte krachend zwischen die
Fugen des Bohlenbelags und peitschte weiße ungestüm liebkosende
Riesenzungen an den schwarzen Pfahlkolossen in die Höhe. Die großen
Seeschlepper mit dem weißen Kring um den Schornstein, »Goliath«,
»Simson«, »Titan« und wie sie hießen, eigentlich nicht viel anderes
Eingeweide im Bauch als ihre starken Maschinen, schaukelten an der
Kajemauer, daß die Trossen knirschten und die Holzfänder knarrten.
Vorn auf der Brücke zur Alten Liebe kam ihnen John Hultgren
entgegen, Agent der H. A. P. A. G. und stadtbekannte
Persönlichkeit, und lüftete gravitätisch seinen schwarzen Zylinder
im Wind.

		[bookmark: page177] Auf
der Alten Liebe standen nur wenige Menschen, die Signalwärter,
einige dienstfreie Lotsen und eine Frau mit zwei kleinen Mädchen.
Sie wartete auf die »Cobra«, die von Helgoland kommen und ihren
wahrscheinlich sehr seekranken Mann mitbringen sollte. Die
ungeduldigen Kleinen liefen oft vorn bis an den Rand des Bollwerks
und spähten nach dem Dampfer aus und machten der Mutter viel zu
schaffen. Der Amerikaner ging zwischen den beiden Frauen auf der
obersten Plattform auf und ab, während der Rektor Theda in Beschlag
behalten hatte. Hier oben, wohin die hellgraue salze See mit ihrem
Sprühstaub nicht reichte, hatten sie eine herrliche Aussicht auf
das immer neue Schaumkronen heranwälzende Meer. »Des Meeres und der
Liebe Wellen«, dachte Hermann Siebrand bei sich, aber er mochte
nicht banal werden und deklamieren. Er zeigte ihr einen kleinen
Zolldampfer, der zeitweilig unter den Wellenbergen verschwunden
schien, bis der Steven sich stampfend wieder hob und in die nächste
See schlug. Seit jenem Sommer 1816, da man das Seebad gründete und
die » Lady of the Lake« als erstes
Dampfschiff in die Elbe einlief, war manches anders geworden an
dieser Ecke von Deutschland. Vorzeiten sah der mittelalterliche
Steinkasten, Haus Ritzebüttel genannt, trutzig über den eng unter
ihm liegenden Flecken auf das Wasser hinaus. Jetzt war das Schloß
in grünen Bäumen versteckt. Und am Wasser stand eine neue Stadt.
Seitdem waren Wind und Wetter wie Ebbe und Flut in gleichem Wechsel
die gleichen geblieben. Aber wo vorzeiten breitbordige Orlogschiffe
manchmal taglang auf der Reede gekreuzt hatten, da glitten jetzt
die unaufhaltsamen Dampfer und waren in kaum einer Stunde wieder
den Blicken entschwunden. Von solchem und ähnlichem sagte der
Rektor dem jungen Mädchen, das neben ihm ging und des Sturmes nicht
sonderlich acht hatte. Der amerikanische Bierbrauer aber sagte zu
der Frau Schultheiß: [bookmark: page178] »Das ist alles gar nichts. Sie müssen
sehen die Brandung bei Nantucket Feuerschiff. I say, nächstes Jahr werde ich haben die Ehre zu
zeigen Ihnen Nantucket Feuerschiff.«

		Ein gellender Schrei übertönte plötzlich das Brausen und
Rauschen.

		»O Gott … Frieda … Hülfe … Hülfe,« ruft eine
kreischende Stimme. Das geht durch Mark und Bein. Das ältere der
zwei Mädchen ist vorn an der Kante auf den algenbewachsenen Bohlen
ausgeglitten und ist ins Wasser gefallen.

		»Um Himmels willen, Herr Seebohm! Helfen Sie doch!« ruft Theda
dem sich über das Geländer Beugenden zu. Dieser läuft zu einem der
alten Männer, packt den an der Schulter und schreit: » Twenty dollars, – fifty dollars, – I will pay
alltogether!« Andere kommen mit langen Stangen gelaufen.
Hermann Siebrand hat seinen Rock der Frau Wruck über den Arm
geworfen, schwingt sich übers Geländer, springt auf die untere
Plattform und ist mit dem zweiten Sprung im Wasser. Die Flut
schäumt über seinem Kopf zusammen. Aber er ist ein vorzüglicher
Schwimmer und liegt schon auf der Brust und holt aus. Die Stiefeln
hindern ihn und ziehn die Füße nach unten. Leicht hätte er sich auf
den Rücken geworfen und sich ihrer entledigt, doch es ist keine
Zeit zu verlieren. Die Strömung hilft ihm mit Macht. Vor sich sieht
er das blaue Kleid auf dem Wasser, aber im selben Augenblick ist es
verschwunden. Er taucht, aber vergeblich. Er taucht noch einmal.
Gottlob, er hat es gepackt. Er schlägt den schlaffen kleinen Körper
gegen die Schulter und richtet sich hoch, wassertretend, die Füße
kräftig nach unten stoßend. Das beißende Salzwasser läuft ihm über
die Augen und es ist, als sollte ihm der Kopf platzen. – Aber jetzt
streckt er glücklich lächelnd den andern in die Höhe. Doch er hat
wohl zu früh triumphiert. Denn nun gilt es heillose Arbeit gegen
die Strömung. Aber warum [bookmark: page179] kommt niemand mit einem Boot? Das
Boot … Wo bleibt denn das Boot? Eine kleine Jolle ist
losgemacht worden, aber sie muß erst um die Alte Liebe herum – und
das geht langsam. Er kommt nicht vorwärts mit der einen rudernden
Hand, sondern es reißt ihn langsam abwärts. Die Entfernung von den
schwarzen Pfählen wird immer größer. Er arbeitet und arbeitet und
stößt mit den Beinen, aber er kommt kaum einige Zoll vorwärts. Er
wechselt den Arm und legt das Kind auf die andere Schulter. Das
hilft … aber der abebbende Strom ist stärker als der Zug der
Wellen und zieht ihn mit Riesengewalt … O du lieber lieber
Gott! steh mir bei – –

		Norderseits auf der eisernen Laufbrücke steht der weißhaarige
Laternenwärter mitten im Wasser. Der Gischt schlägt ihm um den
Judasbart, und er muß sich festhalten, daß ihm die Korkboje nicht
aus der Hand geschlagen wird.

		»Holt di hart, brave Jung! – holt fast! dannig! dannig! min lütt
Jung. – – Soo – – nu geiht'e good – büst ook'n verdammt fixen
Keerl, Jan!« – –

		Er wirft die Leine mit dem Korkring, langsam, mit trägen Armen,
als hätte es noch Zeit bis morgen, wie alle die Leute an der
nordischen Wasserkante. Aber er wirft mit einer tödlichen
Sicherheit. Liebkosend nennt er den jungen Menschen »Jan«. Der
Schiffer nennt nur die so, die er für seinesgleichen einschätzt.
Nun noch einige kräftige Stöße, und Siebrand hat den Gürtel
gegriffen. Sie sind geborgen. Zwei Mann ziehn die Leine heran. Er
wird mit dem ohnmächtigen Kind ins Boot gezogen. Dann steigt er auf
die Brücke. Er fühlt es: lange hätte er es nicht mehr
ausgehalten …

		Tante Amalie brach in großes Jubelgeschrei aus und brachte das
Kind seiner Mutter. Frau von Kampen und der [bookmark: page180] Amerikaner schüttelten
ihm die Hand. Theda sagte nichts. Sie war weiß wie eine
Kalkwand.

		In der Ferne tanzte ein schwarzer Hut zwischen den Wellen.
Siebrand warf ihm fröhlich eine Kußhand zu, lief fort und hörte
nicht auf das Rufen hinter sich.

		Von einem Kellner hatte er Zeug geliehen und strebte nun auf der
St. Jürgener Chaussee mit starken Schritten seinem Ziel zu. Fast an
derselben Stelle, wo er vor einem halben Jahre Theda und ihre
Eltern zuerst getroffen hatte, wurde er von ihrem Wagen überholt.
Der Schultheiß sprang ab, schüttelte ihm derb die Hand und klopfte
ihm auf die Schulter. Dann aber hatte er ihm namens der Damen
bittere Vorwürfe zu machen, weil er sich so unmanierlich gedrückt
hatte.

		»Glauben Sie vielleicht,« erhielt er zur Antwort, »ich wollte
warten, ob mir der Cuxhavener Kriegerverein nicht noch schnell
einen Fackelzug bringen würde?«

		Die Einladung mitzufahren lehnte er höflich ab. Er war noch
immer nicht soweit wieder durchgewärmt, um beim Stillsitzen auf dem
Wagen vor Erkältung geschützt zu sein. Als die Rappen wieder
anzogen, traf ihn aus Thedas Augen ein Blick, der ihn heiß werden
ließ.

		Erst jetzt fiel ihm ein, daß der Amerikaner Amandus Seebohm
nicht mit zurückgefahren war. Was mochte da vorgefallen sein? Es
wollte ihn bedünken, als sei die Gesellschaft viel eher
heimgefahren als ursprünglich geplant war. Hatte doch der
Minneapoletaner auch ihn für heute abend zu Hummer und Rheinwein
bei Emil Dölle eingeladen und in Aussicht gestellt, man würde heute
abend noch sehr vergnügt sein. [bookmark: page181]

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

		Der Vorfall bei der Alten Liebe war bald bekannt geworden. Die
Zeitung brachte einen so überschwenglichen Bericht, daß Siebrand
viel Mühe hatte sich der Lobeserhebungen zu erwehren. Es war ihm
zuwider alle Augenblicke darauf angeredet zu werden. Er wurde dann
grob, ohne es eigentlich zu wollen. Der alte Krohn hatte in dieser
Zeit einen Kampf. Es drängte ihn das Lied vom braven Mann mit den
Kindern zu besprechen, aber selbiges Gedicht stand dies Jahr nicht
auf dem Lehrplan. Schließlich siegten Leichtsinn und Begeisterung
über die Gewissenhaftigkeit. Ein wißbegieriges Mädchen brachte den
braven Alten in Verlegenheit durch die Frage, wer denn mit dem
edlen Grafen gemeint war, der den Geldbeutel in die Luft gehalten
hatte. Aus den Knabenbänken kam sofort der vorwitzige Ruf: »Mandus
Seebohm! Wer anders?« Das erregte in Hadelworth viel Gelächter.

		Die Kantorkinder stießen sich in der nächsten Pause mit den
Ellbogen, sahen auf den Rektor und flüsterten: »Dat is hei.« Auch
die Rektorklasse ließ es sich nicht nehmen eine Feier zu halten.
Während ihr Meister im Schulzimmer war, traten die Jungens in der
Spielplatzecke zum Kreis zusammen und riefen die Mädchen heran.
Heinrich Habersath hielt etwas wie eine Art Rede, und alle schrieen
sehr begeistert dreimal Hoch, wie sie es neulich bei den
Erwachsenen gehört hatten, als man vor Kleefoots Haus die
Bismarck-Eiche pflanzte.

		Am Sonntag beutete Pastor Elm den Fall Siebrand in seiner [bookmark: page182] Predigt
aus und sprach als Binnenländer von Wogenprall und Sturmgepeitsche.
Schillers Taucher mußte herhalten: – »und ein Arm und ein
glänzender Nacken wird bloß.« – – In Wirklichkeit hatte der Rektor
mit seiner nassen Weste und seinem durchweichten Vorhemd sehr viel
unpoetischer ausgesehn.

		Griepenkerl, im Grund seines Herzens ärgerlich, daß der dankbare
Stoff ihm durch den Kollegen weggeschnappt war, erklärte diese
Predigt für äußerst taktlos. Man sollte doch nicht so viel
Aufhebens von der Sache machen. Schwerlich wäre der Rektor wegen
des Kindes ins Wasser gesprungen, wenn nicht zufällig Fräulein von
Kampen dabei gewesen wäre; also von ungefärbter Nächstenliebe dürfe
man nicht reden. Trotzdem würde er herzlich gern eine
Rettungsmedaille bei der zuständigen Behörde beantragt haben.
Indessen sei die Tat erstlich nicht mit eigener Lebensgefahr
verknüpft und sodann überhaupt keine besondere Leistung für einen
tüchtigen Schwimmer.

		Holtmanns Mädchen hatte das von Griepenkerls Stine gehört und
vor Sudings Tresen weiter erzählt. Frau Suding brachte es zu Frau
Pastor Elm. Der Pastor erzählte es bei Kleefoot. Und durch Kleefoot
kam es dann auch an Siebrand. Dieser war weit entfernt, sich als
übermenschlicher Held vorzukommen; aber solche Verkleinerungssucht
verdroß ihn. Wenn er auch zu niemand darüber sprach: er war sich
dessen bewußt, was er getan hatte. – Durch Elm erfuhr er beiläufig
auch, was Griepenkerl kürzlich beim Kränzchen in Medembüttel
erzählt hatte. Neulich habe man den famosen Rektor Siebrand als
jüdischen Viehhändler angesprochen. Die näheren Umstände hatte
Griepenkerl dabei verschwiegen. »Es ist eine Schande für den
gesamten geistlichen Stand, daß so etwas vorkommt,« hatte einer von
den frommen Brüdern geklagt. So was konnte auch nur dem
Hadelworther Rektor passieren, der mit hechtgrauen Beinkleidern
[bookmark: page183] in
der Welt einherspazierte und sich mit Schullehrern und sonstigem
Volk veramalgamierte! – – –

		Öfter als je trieb es den Rektor auf den Deich. Es war ihm, als
fühlte er noch den Blick aus Thedas Augen. Und eine heiße Sehnsucht
brannte in ihm sie zu sehen.

		Draußen hielt der Sommer nach den Regenstürmen noch eine späte
wunderschöne Nachfeier und ließ dem Wandernden die weißen
Spinnweben über den Kopf fliegen. Das Wasser lag wie still und die
Luft war so durchsichtig wie niemals im ganzen Jahr, als sei die
Welt weiter geworden. Am fernen Horizont spiegelten sich über der
Wasserkimme die Bäume der holsteinischen Küste. Manchmal glaubte er
Kirchtürme und Häuser zu erkennen. Aber wie oft er auch den Deich
entlang ging, sie, die er zu sehn begehrte, bekam er nicht zu
Gesicht. Kleefoot erzählte ihm, sie sei auf einige Wochen nach
Hamburg zu Verwandten verreist. So tröstlich es ihm war zu hören,
daß auch der Amerikaner nach Minneapolis abgereist war, so
beunruhigend wurde es ihm schließlich, daß Theda so lange fern
blieb. Das Erntefest kam heran, und seine Hoffnung war, sie bei der
Gelegenheit zu sehn und zu sprechen. – – Ja, er hoffte noch
mehr …

		In den letzten Wochen war er wenig in die Wirtskrüge gekommen.
Der Ernteball war ein teurer Spaß, hatte der Kantor angedeutet.
Daher wollte er sparsam leben. In seiner Solidität fing er bereits
an, sich selbst als einen angehenden Heiligen zu verehren. Jedoch
bekam die Leiter, auf der er direkt in den Himmel steigen wollte,
unvermutet einen heftigen Knax, und zwar durch Herrn Paul Reimers,
einen Tiermaler aus Hamburg.

		Dieser Herr Reimers hatte in letzter Zeit von München, wo er in
Professor Heinrich Zügels Schule war, ulkige Postkarten mit
kollegialischen Grüßen an Andreas Hingst losgelassen [bookmark: page184] und die
baldige Wiederholung seines vor zwei Jahren gemachten Besuchs in
Aussicht gestellt. Hingst zeigte die Karten dem Rektor und meinte
trocken: »Nun wird das Bier wohl bald teuer.«

		Gestern Abend mußte der Erwartete eingetroffen sein, denn bis in
die tiefe Nacht hinein war im Gastzimmer ein Höllenspektakel. Am
Bahnhof hatte der Maler zwei junge Leute von der Post aufgegabelt
und mit in seine Herberge geschleift, hatte denen dann hohe Töne
vorgeredet über Malkunst und ganz besonders über Tiermalerei, und
hatte ihnen Wunderdinge von seinen in Hadelworth zu malenden
Skizzen erzählt.

		Ein beängstigender Lärm ließ den Rektor des Morgens aus dem Bett
springen. Nebenan ertönte ein Gurgeln und Prusten, als ob sich
einer badete und in Gefahr sei zu ertrinken. Es war Herr Paul
Reimers, der sich Mund und Zähne spülte und dabei ganz besonders
umständlich zu Werk ging, wenn er des Abends vorher viel Bier
getrunken hatte. Dies Geräusch bekam Siebrand in der Folgezeit noch
oft zu hören und gewöhnte sich schließlich.

		Als er sich nach unten begab, stand auf dem Flur ein junger
Mensch in moosgrüner Joppe vor einer mächtigen Kiste und packte
Malgerät aus. Es war keine Zeit zu verlieren, denn die Arbeit
sollte noch heute morgen losgehn. Siebrand bewunderte im stillen
den Eifer des andern und ging nach dem Frühstück zur Schule.
Draußen fing Hingst ihn ab und fragte, ob er mit dem neuen Herrn
zusammen die Mahlzeiten nehmen wollte. Das war ihm recht. Das
Alleinessen war langweilig; und es war nur ein schwacher Ersatz für
sonstige Unterhaltung, wenn er die Zeitung an die Suppenterrine
lehnte und während des Essens las.

		Des Mittags stellte sich der Maler vor. Er mochte dem Rektor
gleichaltrig sein, hatte ein blasses Gesicht, einen großen [bookmark: page185] Hinterkopf
und wasserblaue Augen. Siebrand fragte höflich, ob er am Vormittag
schon viel beschickt hatte. Leider sei ihm die Stimmung
weggelaufen, erwiderte der andere, gerade als er sie habe erwischen
wollen. Der Bescheid blieb dem Rektor zunächst ein Rätsel.

		Herr Paul Reimers gab sich im Laufe des Gesprächs als einen
Vertreter der allermodernsten Richtung zu erkennen, war anscheinend
von seiner eigenen Tüchtigkeit sehr überzeugt und erklärte die
meisten Erzeugnisse seiner der Tiermalerei beflissenen Zeitgenossen
für im Bierdusel gemalt.

		»Verdammt! Bierdusel ist keine Stimmung!« sagte er und machte
ein zerknirschtes Gesicht.

		Siebrand gab ihm recht, hätte aber gern genauer gewußt, was
jener eigentlich unter Stimmung verstand. – Es dauerte eine Zeit,
ehe er sich an des Tischgenossen saloppe Kleidung gewöhnte und
dessen absonderliche Sprechweise, ein wunderbares Mischmasch von
Hochdeutsch, Hamburger Platt und imitiertem Münchnerisch. Dann aber
lernte er ihn je länger je mehr als einen harmlosen Menschen und
munteren Gesellschafter kennen, der ein fröhliches Herz hatte,
manch lustigen Witz machte und sich auch des Rektors anzüglichen
Spott gutmütig gefallen ließ.

		In der Tugendhaftigkeit der letzten Wochen fühlte Siebrand sich
gewappnet gegen jegliche Unsolidität. Aber er überschätzte sich.
War es das Interesse für des andern Kunst oder fand er Gefallen an
dessen übermütigen Einfällen oder erwachte in ihm selbst ein
verwandter Geist, kurzum, er verkehrte sehr viel mit dem Maler, und
das Geld zerfloß dabei wie Schaum im Bach. Wie sollte es beim
Erntefest werden? Sein neuer Freund schien über solche kleinen
Sorgen erhaben zu sein, ging jeden Morgen und jeden Nachmittag mit
Staffelei und Kasten und einem großen Leinwandrahmen auf die Weide,
quetschte viel hellgelbes Kadmium und braune Sienaerde, auch
einiges [bookmark: page186] dunkles Kobaltgrün aus den Tuben auf die
Palette und malte, was ihm an Viehzeug in den Weg kam. Dabei vergaß
er aber auch nicht für seinen leiblichen Menschen zu sorgen. Er
behauptete allerdings, das schauerliche Swienegelbier sei mehr eine
Medizin als ein Genußmittel, und ein charaktervolles Getränk gäbe
es einzig in München. Doch sein Leben strafte seine Worte Lügen.
Eines schönen Morgens hatte er, statt vor der Staffelei zu stehn,
wieder in einer Kneipe gesessen und sich mit der hübschen
Wirtstochter Dorette Tünnermann unterhalten. Währenddessen machte
sich das Kalb auf der Weide, das vordem friedlich graste und sich
porträtieren ließ, an das Gestell und leckte alle die breiten
glänzenden Farben ab. All das schöne teure Kadmium und Sienaerde
und dunkles Kobaltgrün und damit das Schöpfungswerk von sieben
Tagen wurde in wenigen Minuten von dem sachverständigen Leckermaul
zunichte gemacht. Das gab dem Eifer des Malers einen argen
Rückschlag, zumal auch der Rektor sogleich mit seinem Spott bei der
Hand war. Das Tier hatte instinktiv nicht anders handeln können,
sintemalen es erkannt hatte, daß kein natürliches sondern ein
modern stilisiertes Kalb bei der Pinselei auf die Leinwand käme.
Maler Paul Reimers suchte in Hingstens Gaststube Tröstung. Aber die
kam nicht sofort. Tagelang stand er jeden Morgen am Gartenzaun und
plierte zwischen geröteten Augenlidern über den Wedemacker hinüber,
kam dann wieder ins Haus getrappt und bestellte sich ein Glas Bier.
»Die Stimmung ist futsch, fuscicato
perdutto!« klagte er, bestellte ein neues Glas und
verbrachte den Tag damit Leinwand zu grundieren. – Der Rektor wußte
jetzt, was Stimmung und Bierdusel war.

		Aber auch Siebrand hatte in dieser Zeit seinen besonderen
Kummer. Er gab der Oberabteilung einen Aufsatz über das Thema: der
Bahnhof in Hadelworth. Dabei diktierte er eine Reihe von
Stichworten »Lokomotivpfeifen – Glockenzeichen – [bookmark: page187] Türenschlagen –
Menschenstrom – schleichende Taschendiebe – Mutter und Sohn im
Wartesaal – Tücherschwenken und Tränen – Schaffner rufen –
Telegraphenapparat tickt usw. usw.« Aus diesen Brocken sollten die
Schüler nach üblichem Rezept ein schmackhaftes Aufsatzragout
zusammenkochen. Das Wort Telegraphenapparat wurde verhängnisvoll.
Der besseren Anschaulichkeit halber zogen die Jungens am
Mittwochnachmittag zum Bahnhof hinaus, um ihren Aufsatz selbst zu
»erleben«. Der penible Bahnhofsverwalter Schellstedt wußte gar
nicht, was los sei, als sie jeden Winkel durchstöberten, und geriet
in große Aufregung, als sich herausstellte, daß sie auch am
Morseapparat herumgefingert und etwas zerbrochen hatten. Auf der
Station hatten sie so wie so schon ihren Ärger gehabt. Irgend ein
Anfänger hatte sich irgendwo im Telegraphieren geübt, hatte aber
als echter Anfänger seinen Apparat nicht isoliert. Alle Apparate
klapperten leise mit, und alle Kundigen hatten den Genuß, das Tick
Tick Tick des jungen Mannes mit anzuhören. Alle Versuche den
Unermüdlichen zu bewegen, seine Fertigkeit für sich zu behalten,
waren vergeblich. Es war zum Verrücktwerden, in einem fort die
Worte »Bier« »Ida« »Emma« »Napoleon« »Heinrich Müller« mit anhören
zu müssen.

		Herr Schellstedt war dunkelrot im Gesicht wie seine
Dienstmütze.

		Wo waren die verdammten Rektorjungens?

		Aber die waren längst spurlos verschwunden. Nur Heinrich
Habersath saß im Wartesaal. Im Vollgefühl, diesmal nicht der
Missetäter zu sein. Er hatte sich seine Kladde gleich mitgebracht
und verfaßte den Aufsatz an Ort und Stelle. Heinrich wußte von
nichts, hatte nichts gesehn und nichts gehört und war auch nicht in
dem betreffenden Zimmer gewesen. So hielt man sich an den Herrn
Rektor als an den geistigen Urheber des Unheils; und dieser mußte
&#8499; 32,40 Reparaturkosten [bookmark: page188] bezahlen. Das war äußerst bitter.
Der Herr Rektor hat seitdem solche Art Aufsätze nicht wieder
anfertigen lassen.

		Der Tiermaler rieb die Hände: »Na, do schaug'ns her! Seag'ns?
Hoabn's an Idee? Weet'ste nu Bescheed?« Er schien geneigt,
Siebrands Mißgeschick als einen Akt der ausgleichenden
Gerechtigkeit aufzufassen. Dafür sollte ihn das Schicksal noch
einmal ereilen. An Hingstens Kohlensäure-Vorrichtung war etwas in
Unordnung; und es sollte jemand aus Cuxhaven her, um zu
reparieren.

		»San's net fad, Vater Hingst. Is nich nötig. Die Kleinigkeit
machen wir selber!« erklärte Reimers. »Wozu haben wir früher einmal
Techniker werden wollen? Zu was haben wir dreiviertel Jahr in der
Maschinenfabrik gearbeitet?«

		Meister Andrees wehrte ab, denn er traute den mechanischen
Künsten des Hamburgers nicht recht, so gern er das Geld gespart
hätte und so ungern er schriftstellerisch tätig war. Die Postkarte
an den Cuxhavener Schlosser war ihm das schlimmste dabei. Er wäre
längst zu Fuß nach Cuxhaven gewesen, hätte er nur Zeit gehabt. Aber
Herr Reimers tat sehr beleidigt.

		So geht denn das Hantieren mit dem Schraubenschlüssel los. Alles
gelingt vortrefflich, und triumphierend verläßt der Kunstmaler das
Lokal um mit dem Rektor Mittag zu halten. Auch die Familie Hingst
setzt sich mit den zwei Lehrlingen zu Tisch. – –

		Plötzlich ein Knall, daß die Scheiben klirren.

		Schon kommt Andrees die Treppe herauf.

		»Dar heffd Se mal wedder nette Swieneree makt! Nette Kleieree,
min leewe Reimers! Kamen Se man eben mit runner!«

		Der Rektor meinte: »Es ist ein wahres Glück, daß nur das Bierfaß
explodiert ist und nicht der Säureballon.«
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Der Kunstmaler aber mußte für das ausgelaufene Bier und das
zerschmetterte Faß bare fünfundzwanzig Mark bezahlen. Hingst war
nämlich in solchen Dingen sehr hartherzig. Trotz Siebrands
Fingerzeig, die Arbeit werde ihm schon wieder Trost bringen, hatte
Reimers tagelang keine Stimmung. Dafür kam eine lange Reihe von
Bleistiftstrichen an die eine Seite des Schanktisches. Jeder kleine
Strich bedeutete zehn Pfennig, die Herr Reimers am nächsten Ersten
an Herrn Hingst bezahlen wollte.

		Kein Wunder, daß sich unter solchen Umständen im Gasthaus zur
Erholung ein immer empfindlicher werdender Geldmangel einstellte.
Dazu kam noch, daß der Maler mehrfach dem Organisten Klaussen in
die Hände gefallen war. Reimers spielte eigentlich nur, um die
unvermeidlichen Skatschnäcke zu hören oder anzubringen, und zählte
weder Stiche noch Augen. So war er so gut wie bares Geld; und dem
würdigen Schlusohr, dem Organist, war das recht. – Reimers klagte
sein Leid dem Rektor. Doch der war in der gleichen Verdammnis. Die
beiden ratschlagten hin und her. Irgendwo in Hadelworth eine
Anleihe machen mochte man nicht. Der eine schlug vor treffliche
Witze an die »Fliegenden Blätter« einzuschicken; man bekomme pro
Witz mindestens zehn Mark.

		»Um Witze zu machen, muß man erst in Stimmung geraten, und das
kostet viel Geld,« warf der Rektor ein und schlug vor, der Maler
solle Plakate für Fahrräder entwerfen oder für landwirtschaftliche
Maschinen oder dergleichen. Entrüstet erklärte der andere, lieber
bei lebendigem Leibe verhungern zu wollen.

		»Meinen Sie nicht, verdursten ist noch viel schlimmer?« fragte
Siebrand mit Galgenhumor.

		Bei solchen Beratungen wurde das Geld immer knapper.

		Eines Tags kam Reimers geheimnisvoll mit der letzten Nummer des
Medembüttler Blatts.

		[bookmark: page190]
»Oetz hammer'sch! Heurekasper! Jessas! Jetzt kriegt de Göös Water
tau supen!« Dabei tippte er auf eine Annonce:

		 

		Geld-Darlehen in jeder Höhe zu kleinst. Zinsfuß
erhältl.

für Personen jed. Stand. Diskret.

		S. Elias, Agtelekigasse 4, Budapest.

		 

		Siebrand schüttelte den Kopf. Er dachte an Gerd Krömmelbeen.
Sollte es auch in der ungarischen Hauptstadt einen Klub dritter
Rinnstein geben? Es gab vertrauenerweckendere Namen als Budapest
und S. Elias. Der Maler erklärte, er wollte die Sache auf jeden
Fall probieren. »In der Not greift der Teufel nach einem Strohhalm
und – frißt ihn auf.« Nach vier Tagen kam ein sehr gnädiger
Schreibebrief des Herrn Elias. Er war nach reiflicher Überlegung
bereit, das verlangte Darlehen ad
&#8499; 300 zu leisten und zwar zu 6% halbjährlich. Das
Geld sollte postwendend abgehen, nur mußte er bitten, wegen der
notwendig gewordenen und noch erforderlichen Informationen die
Auslagen ad &#8499; 20 vorher per
Anweisung begleichen zu wollen. Paul Reimers hatte nicht übel Lust,
mit der Mettwurst nach dem Schinken zu werfen, und hätte die
zwanzig Mark abgeschickt, wenn Siebrand ihn nicht gehindert hätte.
Nach acht Tagen kam ein hektographierter Brief aus der
Agtelekigasse: das Geld lag zur Absendung bereit. Man möge nur die
Informationsgebühr baldgefl. einsenden. Nach weiteren acht Tagen
schickte Herr Elias eine Postkarte und notifizierte, er halte sich
nur noch bis zum so und sovielten an sein entgegenkommendes
Anerbieten gebunden. Es mußte eine Menge Leute geben, die auf einen
so plumpen Leim krochen; denn der Text der Karte war gedruckt und
nur die Terminangabe mit Tinte ausgefüllt. Siebrand hätte gern
einen deutlichen Brief an den edlen Menschenfreund geschrieben. Nur
tat ihm das Porto leid.
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Paul Reimers, der den Herrn S. Elias nunmehr auch nicht mehr für
einen zuverlässigen Strohhalm halten konnte, hatte in aller Stille
ein glänzendes Finanzmanöver ausgeführt. Strahlend kam er plötzlich
mit zweihundert Mark an und gab dem Rektor die Hälfte ab. Er hatte
an eine alte Dame, die er nicht nennen wollte, ein Bild verkauft,
und zwar ein Pferdestück. Als Siebrand ihn beglückwünschte und das
Bild sehen wollte, wich er aus.

		»Hauptsache is,« erklärte er, »daß wir den nervus rerum zu fassen haben. Alles andere findet
sich später. Täuw man sinnig aff! Man jümmers sutjen!«

		Siebrand schüttelte sich vor Lachen. Das Bild sollte erst noch
gemalt werden. Und die zweihundert Mark waren Vorschuß.

		»Na, die Tante soll sich wundern, wenn sie erst ihr Bild zu sehn
kriegt. Jessas, die glaubt scheint's, ich müßte ihr für die
lumpigen zwei Lappen vier Quadratmeter vollpinseln. Dös giabt's fei
net. Aber einerlei. Piekfein soll der Gaul nun aber doch werden.
Man bloß 'n büschen lüttich.«

		Der Maler ließ derweilen die Kälber auf der Weide zu Kühen
heranwachsen und ging jetzt mit großem Fleiß an das bereits
verkaufte Bild. Grundierte Leinewand war genügend vorhanden. Neben
Landschöff Brütts Scheunentor wurde ein passendes Modell
angebunden, ein Gaul, der längst über die Jugend hinüber war.
Siebrand wohnte diesen Vorkehrungen bei.

		»Wahrscheinlich kommt es der Bestellerin,« bemerkte er, »mehr
auf feurig einherspringende als auf geduldig dastehende Pferde an.«
Doch der andre ließ sich nicht drein reden.

		»Kennen Sie die Bestellerin? Zu woas machen's denn a G'schmarr?
Auf Natürlichkeit kommt's bei so'n Pferdeviech an und auf weiter
nichts.«

		Nach getaner Arbeit unternahmen die beiden ihre abendlichen
Fahrten. Der Leichtsinn der letzten Zeit war im Grunde [bookmark: page192] nur eine
Übertäubung einer gedrückten Stimmung gewesen. Jetzt trat echter
Übermut an die Stelle. Die beiden Schiffe lagen wieder flott und
hatten gute Fahrt, und man brauchte nicht dreimal an den Mast zu
klopfen um Wind zu bekommen, wie die Fahrensleute bei Windstille
tun. Wind, in diesem Falle Geld, war genügend vorhanden. Dazu
wollte es Siebrand bedünken, als segle sein Lebensschifflein lustig
über tiefgründiges blaues Wasser dahin, leicht schaukelnd und mit
dem Steven die Flut durchschneidend, so daß das Wasser zu beiden
Seiten rauschte.

		Er wußte, daß Theda wieder zu Hause war.

		In dieser Stimmung gerieten die beiden nach Riega zum
Kegelabend. Das Kegeln war längst zu Ende. Alle anderen waren
heimwärts gegangen. Nur die beiden Hadelworther saßen noch vorn bei
Korl Schwick, zusammen mit Franz Haevesche, der auch gutes
Sitzfleisch hatte. Siebrand hatte gewaltigen Hunger. Doch Schwick
hatte nichts Rechtes im Haus; und spät in der Nacht war nirgends
was zu bekommen. Die zwei Büchsen mit Sardinen, die noch von einer
Cuxhavener Strandungsauktion stammten, waren bald geleert. Auch das
Öl war bis auf den letzten Tropfen ausgestippt. Siebrand erklärte,
er habe noch immer mächtigen Hunger, und sah mit blinzelnden Augen
auf ein Goldfischbassin. Drei rote Goldfischlein schwammen
unschuldig in ihm hin und her. Eine übermütige Anwandlung überkam
ihn. Er zeigte auf das Gefäß.

		»Bitte, braten Sie mir die drei Fische, Herr Schwick. Ich habe
Hunger. So wie ich hier sitze, komme ich vor Mattigkeit nicht nach
Hadelworth.«

		»So'n Infall! Sei sünd woll nich klook, min leewe Mann!« meinte
der biedere Schwick.

		»Bitte, braten Sie mir die drei Goldfische. Wozu haben Sie die
stumpfsinnigen Dinger hier im Lokal? Ich habe Hunger!« erklärte der
andere mit großer Bestimmtheit.
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»Gut! Dann will ich aber für das Stück eine Mark haben.«

		»Fix und fertig gebraten? Schön! Sollen Sie haben. Nun aber fix,
lieber Herr. Ich habe Hunger.«

		»Du liebe Zeit! Wat for Narrentöge! Städters sünd Fräters!«
brummte der Wirt und ging in die Küche.

		Haevesche und Reimers wurden freundlich zum Mitessen eingeladen,
lehnten jedoch ab.

		Die Fische schmeckten genau so nichtssagend wie die Oblaten, mit
denen sie gefüttert waren, stillten auch nicht den Hunger. Aber der
Rektor Siebrand hatte die seltene Genugtuung, eine Portion
gebratene Goldfische gegessen zu haben …

		Beim Aufbruch legte er dem Wirt einen Taler hin für die
Fische.

		»Och wat! Dumm Tüg!« sagte der alte Korl und schob das Geld
wieder zurück. »Das war man blots Spaß. Weil ich Sie doch man 'n
büschen bange machen wollte. Nu sind die schönen Fische ja alle
weg. Aber meine Altsche wird morgen nett spucken, wenn sie's gewahr
wird. Nu gehn Se man alle nach Hause, meine Herrens. Du auch, Franz
Haevesche, du ol Slüngel! Sonst macht ihr hier noch mehr dummes
Zeug.«

		»Geduld, Geduld, liebe Seele!« sagte Siebrand, ging an die Wand,
wo das bunte Blechboot für die Bremer Gesellschaft zur Rettung von
Schiffbrüchigen hing, und ließ den Taler durch den Schlitz
fallen.

		»Da ist er gut aufgehoben,« sagte er trocken.

		»Versteht sich. Da ist er gut aufgehoben!« pflichtete Korl
Schwick bei und begleitete seine Gäste vor die Haustür.

		»Kommen Sie man gut nach Haus und lassen Sie sich's man schön
bekommen!« [bookmark: page194]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

		Morgen sollte Erntefest sein, der größte Festtag des Jahres.

		Die Hadelworther waren vorsichtige Leute und feierten das Fest
nicht eher als bis die Ernte vollständig beschafft war und man ein
endgültiges Urteil abgeben konnte. Dann setzten Schultheiß und
Landschöffen einen Sonntag fest. In früheren Zeiten sollten sie
sogar den Text für die Predigt bestellt haben. Man hätte in
Hadelworth vielleicht zweckmäßiger getan Erntedankfest eher zu
feiern, zu einer Zeit, wo noch die schrägen Sonnenstrahlen über das
Feld fallen und zeigen, daß der lebendige wärmende Herrgott noch
sichtbar am Werk ist. Aber es ging auch so. Denn der kalte den
Winter ankündigende Herbststurm war derselbe Wind, der vor Wochen
über den Deich gekommen war und ihre regennassen Weizenhocken
wieder trocken geweht hatte. Dieser Wind über den Stoppeln war
ihnen das Wehen des heiligen Geistes. Wie sollten sie sich das
anders vorstellen als auf menschlich handgreifliche Weise! Auch
wenn sie in der Kirche saßen und Pastor Griepenkerl in seinem
Festsermon nur von Himmelsernte und himmlischen Scheuern zu reden
wußte, stiegen ihre menschlichen Gedanken über die schwarzen Äcker
dort draußen oder kletterten in den hohen roten Kreuzscheunen
herum, kamen am Viehstapel und an den Pferdeställen vorbei,
schlichen dann ins Wohnhaus und machten sacht die
Kommodenschieblade auf, wo das Sparkassenbuch lag – oder die
unbezahlten Rechnungen.
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Bei Pastor Griepenkerl hatte sich der Himmelssegen dies Jahr in der
Form von Äpfeln eingestellt, und zwar so reichlich, daß die Frau
Pastorin von einem embarras de
richesse sprach. Die Hadelworther verstanden dies Wort aber
ganz anders als sie selbst es aufgefaßt wissen wollte. Und das kam
so.

		Im Pastorengarten baumelten eines schönen Nachmittags sonderbare
Gebilde zwischen den Baumästen. Die Gänse standen unten und reckten
die Hälse. Und als die eine durch die trockene Luftröhre zu
trompeten begann »ich weiß nicht, was soll es bedeuten«, fielen
auch die übrigen ein. Kaufmann Habersath stand mit der langen
Pfeife am Gartenzaun und paffte und paffte und kuckte so lange, bis
er es heraus hatte. Dann strich er den Bart und ging langsam zu
Kleefoot.

		»Du Kleefoot! kumm ins mal eben mit! ick will di mal wat
wiesen.«

		Auch der betrachtete kopfschüttelnd die rätselhaften schwarzen
Dinger zwischen den Ästen. Bald klärte sich die Sache auf.
Griepenkerls hatten keine Säcke genug alle die Äpfel zu bergen. Wie
sollte das Haus des armen Lazarus dazu kommen? Aber die gute Magd
Stine war eine erfinderische Seele. Sie nahm einfach die
ausgedienten Hosen des Herrn und band die Beinröhren unten mit
Segelband zu. Und nun hingen die Unaussprechlichen schon so schwer
und voll, daß die Nähte platzen wollten. – Griepenkerls verkauften
ihre schönen Borsdorfer an eine nichtsahnende Aufkäuferin. So kam
es, daß in Hadelworth gekauftes Obst den ganzen Winter bei gewissen
peniblen Damen in Mißkredit stand. Wurden ihnen irgendwo Äpfel
präsentiert, so zogen sie argwöhnisch die Nase, mochten aber doch
nicht mit der Frage heraus, ob sie etwa aus dem Pastoreigarten
stammten. Das Pastorenhaus hatte, wie überall, auch für die
Torheiten seines Dienstpersonals verantwortlich mit zu leiden.

		[bookmark: page196] … Morgen sollte Erntefest sein, der
größte Festtag des Jahres …

		Siebrand hatte des Nachmittags einen Marsch nach Cuxhaven
gemacht und kam nun den Deich entlang. Schwerfällig müden Fluges
zogen vereinzelte Krähen den fernen Geestwaldungen zu, mit
krächzenden Zurufen sich über die Erlebnisse des Tages
unterhaltend. Djaark – djaark! rief eine betagte und schon etwas
heisere Rabenmutter. Sie flog allein hinterher und blies grimmig
schnarchend durch ihren Hackschnabel, daß das graue Federbüschel am
Schnabelansatz sich sträubte. Schon den ganzen Nachmittag hatte sie
sich über einen leichtsinnigen Enkelsohn geärgert, weit der einem
gänzlich mittellosen Krähenfräulein den Hof machte. Und nun flogen
die beiden schon wieder dicht nebeneinander! Ja, es gab viel Kummer
unter dem Himmel.

		Die Leute auf den Äckern hatten die Pflüge, die Eggen und die
Drillmaschinen auf die Schlöpen geladen und trieben die Gäule an
schleppender Leine schweigsam nach Haus. Heute nacht durfte kein
Gerät draußen bleiben, denn morgen war Erntefest. Den Bahndamm
entlang ging ein Mann mit zwei schaukelnden Signallaternen, drehte
sie dann am Mast in die Höhe, daß der Draht kreischte. Und grün und
rot schimmerten nun die Lichter in den stillen dämmerigen Abend
hinein. Von Medembüttel her kam in der Ferne ein Zug. Der weiße
Qualm sah aus wie Nebel. Die beiden Lichter vorn an der Lokomotive
hatten jetzt, wo das Dunkel noch mit dem ungewissen Tageslicht
kämpfte, über den Geleisen eine sonderbar strahlende
Helligkeit.

		Auf einmal begannen in Hadelworth die Glocken zu läuten. Auch
die von Riega und St. Jürgen waren zu hören …
Feierabendglocken – – Erntefestglocken … Eigentümliche weiche
Gefühle durchzogen die Seele des auf dem Deich Wandernden. [bookmark: page197] Was sollte
der morgende Tag ihm bringen? – – Dann wieder überkam ihn ein
Trotz. Sollte er fort bleiben und sich nicht sehen lassen, wo er
Theda zu sehn hoffte? … Wo vielleicht auch sie nach ihm
aussehen würde? – – –

		Beim Bahnhof kam ihm der Maler entgegen und erzählte in heller
Freude, heute nachmittag habe er das Pferdestück abgeliefert.
Siebrand fragte nach dem Namen der nunmehrigen glücklichen
Besitzerin. Es war Frau Witwe Amalie Wruck. »Dieselbe ist nämlich
eine Tante von mir,« sagte der Maler.

		»Tante Mali – Pardon, Frau Wruck Ihre Tante?« rief der Rektor in
höchstem Erstaunen.

		»Höchst leibliche Tante! Stimmt, Amalie Wruck, geborene von
Kampen. Ist Ihnen das etwa unangenehm? Sie sind ja ganz rot
geworden!« entgegnete der andere. »Sie müssen nämlich wissen, ich
bin hier mit halb Hadelworth verwandt, mit all den Wrucks und
Brütts und Kampens und wie sie heißen. Doch viel Staat kann ich mit
der Sippschaft nicht machen. Die teuern Onkels und Tanten sind mir
zu philiströs. Für meine Kunst hat die Gesellschaft noch weniger
Verständnis als ich Schwarzes unter den Nägeln.«

		Namentlich in den Augen der Wrucks, so erzählte Reimers weiter,
spielte er die Rolle eines verlorenen Sohnes. Neulich hatte die
liebe Tante Amalie es wieder einmal für notwendig befunden ihm eine
längere Moralrede zu halten, aber in Anbetracht des wohltätigen
Zwecks, nämlich der zweihundert Mark, und unter allmählicher
Leerung einer Flasche feinen alten Portweins hatte er diese Rede
geduldig ausgehalten.

		Dem Rektor schoß bei diesen Worten eine Erinnerung durch den
Sinn. Kleefoot hatte vor einiger Zeit abfällige Bemerkungen über
den Maler gemacht.

		»'n richtigen Windhund, was unser Paul ist. Natürlich, auf die
Wildbahn sausen, daß ihm die Ohren um den Kopf [bookmark: page198] klatschen, das kann
er. Aber sich um seine Verwandten bekümmern, nee, dazu ist er zu
windig, der liebe Paul! 'n richtigen großen Windhund!«

		Später hatte Kleefoot einen bösen Witz aufgebracht, den er allen
Gästen versetzte: »Der einzige Erfolg von unserm lieben Paul wird
wohl der bleiben, daß er mit Erfolg geimpft ist. Den Erfolg hat er
sogar für sein ganzes Leben schriftlich.«

		Jetzt wurde dem Rektor klar, weshalb auch der alte Kantor nicht
mehr wie vordem war, seit er mit dem Maler verkehrte. Siebrand
hatte das für Eifersucht gehalten. Der Alte hatte ihn neulich
gefragt, ob die Geschichte mit den Goldfischen wirklich passiert
sei, und ob der Luftikus, der Maler, wieder dabei gewesen sei, und
hatte dann sehr bedenklich den Kopf geschüttelt.

		Siebrands Überraschung steigerte sich jetzt, als er hörte, die
Verwandten, welche Fräulein von Kampen neulich in Hamburg besucht
hatte, seien niemand anders als die Eltern des Malers. Frau Reimers
war auch eine geborene von Kampen und war die Schwester des
Schultheiß.

		»Überhaupt ist Kusine Theda von meiner ganzen Hadelworther Sippe
hier weitaus die Erträglichste,« äußerte Reimers. »Ich habe mich
mit ihr sogar etwas angebiedert. Ich habe sie sogar im Verdacht,
etwas Kunstverstand zu besitzen.«

		Das alles hörte Siebrand mit Freuden. Hatte er den Maler bislang
als guten Gesellschafter geschätzt, hatte er aber vor allem in ihm
den Künstler erblickt, der sich schon mit eigener Kraft durch seine
bierdurstigen Anwandlungen hindurcharbeiten werde, so begrüßte er
ihn jetzt im stillen als wichtigen Verbündeten, der ihm behülflich
sein konnte. Er erzählte ihm von seiner Neigung zu Theda. Er hatte
das noch keinem Menschen gestanden; und es wurde ihm nicht leicht,
darüber zu sprechen. Der Maler lachte und erklärte:
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»Jessas, jessas! Dös woll'n ma glei hoabn! Ich bring Ihnen die
Geschichte ins Lot, darauf können Sie sich verlassen. Meinetswegen
können Sie das Madel morgen abend schon ehelichen. Wär mir net
zwider.«

		Dies wäre dem braven Rektor nun doch zu schleunig gewesen. Er
kannte aber den Optimismus des Herrn Reimers bereits zur Genüge.
Halbwegs reute es ihn schon den andern ins Vertrauen gezogen zu
haben, denn der schien die ihm selber hochheilige Sache sehr leicht
zu nehmen.

		Der Erntetag war herbeigekommen.

		Der Gottesdienst am Vormittag wurde nur von August Wesseloh und
drei alten Frauen besucht, denn alles Volk sparte seine Kraft für
den Nachmittag auf. Als um zwei Uhr die Glocken ausgeläutet hatten,
war in der Kirche kein Platz mehr. Ganz vornean auf der Prieche
thronte der Landschöff Brütt und hatte seinen hohen Hut feierlich
auf die Brüstung gestellt. Er machte nur Neujahr und Erntetag dem
lieben Gott eine Staatsvisite und kam erst, wenn der Pastor schon
auf der Kanzel stand. Hinter ihm und ihm zur Seite saßen die dicken
Hofbesitzer mit ihren Frauen und Töchtern und lauschten auf
Klaussens Orgelspiel. Klaussen spielte heute ausnahmsweise
vortrefflich. Pflegte es doch das einzige Mal im Jahr zu sein, daß
er vorher auf der Orgel geübt hatte. Unten saßen das Jungvolk und
mit ernsthaften Gesichtern die kleinen Leute. Und wenn unter der
Psalmverlesung die Heuerleute an ihre Ziegen dachten und die
Granatfischer an ihre Netze und Krabben und die Arbeitsleute an die
Gräben, die nun bald wieder geschlötet werden sollten, so beugten
sich am Erntefest manche dankend, alle aber bittend vor ihrem Gott,
der sich ihnen in der Witterung offenbarte.

		Der Rektorstuhl war heute von der Bekanntschaft des Kantors
besetzt. So saß Siebrand neben dem Maler, der trotz [bookmark: page200] seines dezidierten
Nichtchristentums, wie er es nannte, auch mitgegangen war, auf dem
Orgelboden und bemühte sich vergeblich Theda unter der Menge zu
erspähen.

		Nach dem Gottesdienst gingen die von außerhalb Gekommenen bei
den Bürgersfamilien auf Kaffee und Kuchen zu Besuch. Das war alter
Brauch. In den meisten Fällen waren diese »Stippvisitjen« ein
Gegenbesuch für den Weizenhahn. So nannte man das vor einigen Tagen
gefeierte häusliche Fest, wo man auf den Höfen zum Schmaus
zusammenkam, selbsteingebrautes Weizenbier als Hadeler Hofbräu
trank und wohl zum Schluß nach der Ziehharmonika einen
anspruchslosen Tanz wagte. Heute aber empfanden auch die Sattler
und Krämer und die Schneider und Tischler, ohne daß sie darüber
sprachen, die Wahrheit des Wortes: Hat der Bauer Geld, hats die
ganze Welt. »Armselig in 'n Stall – armselig öwerall«, pflegte
Peter Brütt zu sagen.

		Nach den Visitjen ging alles was Beine hatte in den
verschiedenen Krügen zu Ball. Die Honoratioren gingen zu Kleefoot,
der seinen Saal mit Spargelkrautgewinden bedeutsam verschönt hatte.
An solch hohem Festtag glaubten auch die Herren Oberknechte ein
Übriges tun zu müssen, um ihren Nerven einige Aufregung zu bieten.
Sie setzten sich in Anton Tünnermanns Schenkwirtschaft zum Dreikart
hin und nahmen einander den letzten Monatslohn ab. Je »duhner«, je
festlicher war es.

		Pastor Griepenkerl saß in der Dämmerstunde mit seiner Frau im
Studierzimmer und zählte den reichen Ertrag der Kirchenbüchsen
auseinander. Er warf die Frage hin, ob man sich nicht auch einmal
bei Kleefoot zeigen sollte. Landschöff Brütt hatte ihm voriges Jahr
zum zweitenmal bedeutet, seit Menschengedenken hätte es sich noch
kein Pastor in Hadelworth nehmen lassen, auch bei diesem Teil des
Erntefestes unter seinen Leuten zu sein.
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»Solche Sachen,« entgegnete die Pastorin, »wollen wir lieber
unserem hoffnungsvollen Kollegen überlassen. Ich möchte es nicht
mit erleben, wie der liebe Elm wieder hinter seinen Bauern
herumschwänzelt und mit seinem teuren Wein dicke tut! Oder hast du
ein Bedürfnis, lieber Gottwald? – Und nun denk dir erst den Rektor
Siebrand! Der wird sich heute nett wichtig machen als Lebensretter.
Oder möchtest du es mit anhören, wenn der sich mit seinen Orgien
aufspielt und erzählt: Ich muß mich von Goldfischen ernähren, weil
mir alle übrige Nahrung zu spießbürgerlich ist?«

		Der Pastor seufzte und sprach von mangelndem Lebensernst und
geringem Verständnis für die Aufgaben eines zukünftigen
Seelsorgers. So redeten die beiden sich in eine verärgerte Stimmung
hinein und kamen nicht zu Kleefoot. Folgenden Sonntags ließ Pastor
Lazarus nach einer entsprechenden Predigt den sechsten Vers von Nr.
353 aus dem Hannoverschen Gesangbuch singen, wie ihn ein Hof- und
Assistenzrat Gotter in Gotha vor zweihundert Jahren zurecht
gedichtet hatte:

		Mit der Welt sich lustig machen

Hat bei Christen keine Statt,

Fleischlich reden, tun und lachen

Schwächt den Geist und macht ihn matt.

Ach! Bei Christi Kreuzesfahn

Geht es wahrlich niemals an,

Daß man noch mit frechem Herzen

Sicher wolle tun und scherzen.

		Der Pfeil, den der Pastor treffsicher abzusenden gedachte, bog
sich jedoch und kam auf seinen Schützen zurück. Griepenkerl
bedachte in seiner starken Absichtlichkeit nicht, daß er unter
Marschleuten wohnte. Die böse Welt machte sich nun erst recht
lustig, und zwar über ihn selber.

		Als Siebrand mit dem Maler zusammen ins Hotel ging, hatte der
Ball schon begonnen. Es ging indessen überall noch [bookmark: page202] sehr förmlich her.
Vom langen Zimmer aus warf er einen Blick in den Saal und sah, daß
Theda mit ihrer ganzen Familie an einem der vordersten Tische saß.
Die Frau Schultheiß lehnte sich sehr selbstbewußt in ihren Sessel
zurück. Tante Amalie war in Lilaseide erschienen und wehte mit
einem ungeheuren Fächer, obwohl ihr durchaus noch nicht warm sein
konnte. Die jungen Mädchen an den Wänden waren zumeist in großem
Staat. Theda in weißer duftiger Kleidung. Es gefiel Siebrand sehr,
daß sie nicht dekolletiert war wie einige andere Töchter von großen
Hofbesitzern.

		Gern hätte er dem Maler noch einen Wink gegeben, doch ja recht
vorsichtig vorzugehn. Aber es widerstand ihm, die zarte
Angelegenheit noch einmal zu berühren, zumal in dieser Umgebung.
Paul Reimers holte sich einen Stuhl und setzte sich ohne viel
Umstände zur Schultheißenfamilie neben seine Kusine. Siebrand
stellte sich im Gedränge der bei der Saaltür stehenden jungen Leute
so, daß er die beiden unauffällig im Auge behielt. Er sah, wie
Theda bei der leisen Unterhaltung mit ihrem Vetter zuerst häufig
kicherte, dann aber plötzlich über und über rot wurde und sich
unwillig vom andern abwendete. Der Tiermaler hatte seiner Kusine
jedenfalls etwas recht Ungeschicktes zugeflüstert; und es war dem
Rektor eine Erleichterung, als Reimers sich schließlich
verabschiedete und ins Vorderzimmer ging. Dort fand er seine beiden
Postleute am runden Tisch und setzte seine großen Reden von neulich
fort, während Edu Wruck, wenn er nicht tanzen mußte, dabei saß,
sich vom Maler gelegentlich aufziehn ließ und mehrere Flaschen
Burgunder sowie die Zigarren bezahlen durfte.

		Siebrand hatte sich am Tanz noch nicht beteiligt und überlegte,
ob er zuerst Theda auffordern sollte oder eine andere. Ohne daß er
ihn hatte kommen sehen, stand der Schultheiß von Kampen neben ihm
und klopfte ihm auf den Arm.
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»Darf ich Sie einladen, Herr Rektor, sich mit zu uns zu setzen? Bei
meiner Schwester haben Sie noch einen kleinen Schinken im Salz, von
wegen Nichttanzens und so weiter.«

		Gespannt sah an den nächsten Tischen alles auf, als der junge
Mann die Damen begrüßte. Man fing an sich gedämpfter zu
unterhalten, um nichts von dem zu verlieren, was am Kampenschen
Tisch gesprochen wurde. Zwei dürre ältliche Mädchen saßen einen
Tisch weiterhin, mit krummen Rücken, so daß ihre gänzlich
gegenstandslosen Korsetts mit scharfen Kanten aus den Blusen
hervortraten, reckten ihre Hälse wie die gerupften Hühner und
zischelten wie die Kreuzottern. Siebrand war geneigt, das meiste
Unheil in der Welt auf solche langhalsigen zischelnden Weibsbilder
zurückzuführen. Er glaubte das Wort Verlobungsfeier herauszuhören
und kam sich vor, als säße er an belebter Straße mitten hinter
einem großen hellen Schaufenster und die Leute gingen vorüber,
stießen sich mit den Ellbogen an und machten ihre Glossen.

		Das Gespräch kam auf Hingstens Wirtschaft und den Verkehr dort
und kam dann auch auf den Tiermaler und dessen Kunst. Der
Schultheiß fragte, ob Siebrand das Pferdestück des Herrn Reimers
gesehn hatte. Siebrand bejahte und fragte Frau Wruck, wie ihr das
Bild gefiel.

		»Na ja! Ist so was,« warf sie hin und klappte ihren Fächer
zusammen. »Das Dings ist ja bis soweit ganz nett. Das heißt, die
Wand von Peter Brütt seiner Scheune ist ja zum Beispiel ganz nett
getroffen. Aber das alte Pferd? Ui jeh! das ist doch man bischen
klöterig geworden. Und überhaupt, ich meine man, ist das ganze Bild
nicht viel zu klein? Ganz entschieden ist es das. Ich hatte
gemeint, es sollte mehr Leben hinauf, noch 'n paar lüttje Füllen
oder so was.«

		»Sei froh, liebe Mali, daß du überhaupt ein Bild hast,« spottete
der Bruder gutmütig. »Eigentlich hast du ihm ja gar [bookmark: page204] nicht zugetraut, daß
er's fertig kriegte. Na, nun tu man nicht so, beste Mali! Hast du
nicht damals gesagt, die zweihundert Mark hättest du bloß
hergegeben um ihn los zu werden?«

		»Und hab ich's nicht immer gesagt: Schuster bleib bei deinem
Leisten?« ließ sich nun die Frau Schultheiß vernehmen. »Aber der
liebe Neffe war klug und wollte nicht hören. Und die Alten waren
natürlich zu schwach. Was für eine wunderschöne Karriere hätte der
Junge gemacht, wenn er Techniker geblieben wäre!«

		»Ach was! Er hätte das väterliche Geschäft übernehmen müssen,«
ergänzte Frau Wruck. »Ui jeh! So'n wunderschönes Geschäft. Säße er
da nicht mollig? Säße er da nicht warm?«

		»Auf den väterlichen Kaffeesäcken am Grimm,« bemerkte der
Rektor. Während die andern lachten, erhielt er von Tante Amalie
einen entrüsteten Blick. Sie war gewohnt sich ihre Fragen selbst zu
beantworten.

		»Ich will ja gar nichts auf diese sogenannte Kunstmalerei gesagt
haben,« begann sie nach einer kleinen Pause. »Aber brotlose Künste
bleiben es doch. Farbenklexereien! Sie brauchen es Paul ja nicht
weiter zu sagen, Herr Rektor. Da läuft unser Paul nun auf der Weide
herum und malt eine Kuh nach der andern, auch wohl mal 'n Kalb, und
wenn er von dem einen Tier die Vorderbeine halb fertig hat, stapft
er zu einem andern und malt da die Hinterbeine. Und dann sagt er
immer: Skizzen, liebe Tante, Skizzen! Er hat sogar von Akten
gesprochen. Er bildet sich am Ende ein, die Regierung kauft ihm das
Zeugs ab und legt es in einen Aktenschrank. Muß man nicht danken
für solche Malerei, wo man nichts Ordentliches zu sehen kriegt? Na,
ich meine man, ich muß mich bestens bedanken.«

		Der Fächer Tante Amaliens rauschte wieder auseinander und geriet
in heftige Bewegungen. Theda hatte bis dahin schweigend gesessen
und begann nun:
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»Nimm es mir nicht übel, beste Tante, daß ich dir widerspreche.
Aber wir dürfen Vetter Paul doch nicht unrecht tun. Wenn er etwas
Ordentliches werden will in seinem Fach – und das will er doch! –
dann muß er sich erst durchkämpfen. Es fällt kein Meister fertig
vom Himmel. Und wenn einer nur die rechte Begeisterung für seine
Kunst hat – und Vetter Paul hat sie trotz allem, die liebe Mutter
und die liebe Tante mögen nun sagen, was sie wollen! – ich meine,
so müssen wir Geduld haben und ihn gewähren lassen.«

		Der Schultheiß nickte lebhaft bei den Worten seiner Tochter.
Siebrand hätte beinahe Bravo gerufen.

		Das Gespräch wurde unterbrochen, als Eduard Wruck hinzutrat und
seinen Stuhl zwischen Theda und den Rektor schob. Edu, die Perle
von Hadelworth, war anscheinend schon etwas angeheitert. Er sprach
sehr laut, noch lauter als Tante Amalie, und machte Bemerkungen,
die geistreich sein sollten. Die letzten Worte des Gesprächs hatte
er noch mit angehört.

		»Was is denn mit so'n Malerpinsel los? 'n Hungerleider is er,
anders nichts! Haben kaum die Butter auf'm Brot und laufen mit
großen bunten Krawatten herum. Und was tu ich mit Kunst? Fauler
Zauber! Blauer Dunst!« rief er und erntete Tante Amaliens Beifall.
Als Siebrand sah, wie Theda sich auf die Lippe biß und ihr eine
rote Welle über die Stirn lief, wurde ihm das, was er vordem
vermutet, zur festen Gewißheit. Er ärgerte sich über sich selber.
Wie konnte er in diesem lächerlichen Menschen jemals einen
Nebenbuhler erblickt haben!

		Die Musik setzte gerade zu einem neuen Tanz ein. Jetzt wäre es
unhöflich gewesen, wenn er Theda nicht aufgefordert hätte. Im
Tanzgedränge war keine Möglichkeit einer längeren Unterhaltung. Er
sagte nur das eine zu ihr:
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»Sie haben mir eine große Freude gemacht, Fräulein von Kampen –
eine sehr große Freude.«

		Als sie ihn fragend ansah, fuhr er fort:

		»Daß Sie nämlich Ihrem Vetter, meinem Freund, beigestanden haben
– – und überhaupt, daß Sie der Kunst beigestanden haben.« – –

		Dann führte er sie zu ihrem Platz zurück und ging ins
Mittelzimmer. Kleefoot stand hier hinter der Tönebank und korkte
Weinflaschen auf. Er stellte ein Glas Rüdesheimer vor den Rektor
hin.

		»Es lebe der berühmte General Knusemong!« sagte er und stieß
an.

		» Que nous aimons? – Au, au!«
sagte Siebrand und lachte, leerte dann sein Glas auf einen Zug und
ging weiter.

		Er wurde von allen möglichen ihm mehr oder weniger bekannten
Herren eingeladen, mit ihnen anzustoßen, und hatte Mühe sich
loszueisen, um nicht zuviel des Guten zu bekommen.

		Als die Wahltänze der Damen begannen, stand er klopfenden
Herzens. – – – Ob sie ihn heute holen würde?

		Zuerst forderte sie ihren Vetter Paul auf. Siebrand bemerkte die
wütenden Blicke, die Tante Amalie ihr zuzuwerfen versuchte, und
freute sich über den Mut ihrer kleinen Demonstration. Dann tanzte
sie mit Pastor Elm.

		Darauf kam sie auf ihn zu. Er wagte kaum ihr entgegen zu
blicken, aber er fühlte, wie sie auf ihn zuging.

		Lächelnd stand sie vor ihm und verneigte sich leicht.

		Er sah ihr voll in die Augen, und es war ihm, als leuchtete ihm
die helle Sonne entgegen.

		Nach diesem Walzer tanzte Hermann Siebrand keinen andern Tanz
mehr. Er sah dem Treiben noch eine Weile zu und ging dann mit dem
Maler heim. Als sie den Kirchplatz [bookmark: page207] entlang gingen, sahen sie unter dem
heiligen Nikolaus ein helles Kleid durch das Dunkel schimmern. Wie
von ungefähr gingen die beiden näher heran. Eine dunkle lange
Männergestalt löste sich aus inniger Umarmung und trabte von
dannen. Das helle Kleid rauschte hinterher. Es war Edu Wruck, der
sich bereits über seinen Mißerfolg bei Fräulein von Kampen
getröstet hatte.

		Während der Rektor auf dem Nachhauseweg ziemlich einsilbig
blieb, war sein Begleiter um so redseliger.

		»Aus meiner Kusine,« begann er, »soll mal einer klug werden. Ich
bin's nicht geworden. Bin nicht einmal dahinter gekommen, wie die
eigentlich über Sie denkt. Weiß der Henker! Aber ich vermute, Tante
Mali ist Ihre Freundin nicht. Passen Sie auf, das Scheusal legt
Ihnen noch Steine in den Weg! Tante Mali ist ein Juwel, aber bevor
Sie diesem verdammten Frauenzimmer nicht den Hals umgedreht haben,
werden Sie wohl nicht viel weiter kommen.«

		Siebrand entgegnete: »Ich hoffe auch ohne solche Gewaltmaßregeln
zum Ziel zu kommen.«

		»Wer spricht von Gewaltmaßregeln? Können Sie denn nicht den Hals
der teuern Tante so sanft in eine andere Richtung drehn, daß sie's
selbst überhaupt nicht gewahr wird? Ich denke, das müßten Sie doch
fertig bringen.«

		Die Witzeleien des neben ihm Gehenden verdrossen den Rektor. Sie
paßten nicht zu seiner Stimmung. Zu seiner ungewiß bangenden und
mit sich selbst und mit aller Welt unzufriedenen Stimmung.

		Lange Zeit konnte er den Schlaf nicht finden. Die Melodie des
Walzers, den er mit Theda getanzt hatte, verfolgte ihn bis in seine
Träume. [bookmark: page208]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

		In den Häusern am Wedemacker war große Aufregung. Dort wohnten
lauter kleine Leute, selbständige Arbeiter, verheiratete
Oberknechte, Postboten, Wegewärter. Pastor Griepenkerl wollte die
Schererei mit der Landverpachtung nicht länger mehr haben; auch
mochte der Pachtschilling nicht allemal rechtzeitig bezahlt sein.
Daher hatte er in der Woche nach Erntefest den ganzen Wedemacker,
fünfzig Morgen und mehr, in einem einzigen Stück an einen großen
Hofbesitzer ausgetan. Was sollten nun die machen, die bislang
kleine Parzellen vom Pfarrland gehabt hatten? Wenn dem kleinen Mann
außer dem Tagelohn nichts zuwuchs, konnte er sein Schwein nicht
fett machen. Sonstiges Land war überall nicht zu haben. Denn das
ganze blache Marschland war streifenweise verteilt schon in den
Tagen der Vorzeit, als die ersten Siedler herabstiegen von ihren
Seeworthen, die wie Inseln im Wattwasser ragten, und als nun neues
Volk von der Geest dazukam und man sich daran machte Deiche zu
schütten. Neues Land war seitdem nicht hinzugewachsen. Überall in
der Marsch waren kleine Landstücke mit Talern zu bedecken, wenn
einer sie kaufen wollte. Wer was besaß, hielt die Hand fest. Kein
Wunder, daß ein starker Teil des Bevölkerungsüberschusses, Knaben
und Mädchen, gleich am Tag nach der Konfirmation nach Amerika
fuhr.

		Von den Nöten am Wedemacker wurden die übrigen Hadelworther kaum
etwas gewahr. Auch dann noch nicht, als die [bookmark: page209] Aufregung stieg, weil
bekannt wurde, der zweite Prediger beabsichtigte nächsten Herbst
ein Gleiches zu tun.

		Gerade in den Kreisen des kleinen Mannes mußte Siebrand,
trotzdem er Lehrer der Vornehmeren war, durch seine offene Art
einiges Vertrauen erworben haben. Pastor Elm pflegte auf seinen
Spaziergängen bei den Arbeitern stehn zu bleiben und freundlich
herablassend zu fragen, ob die Arbeit auch schwer sei, ob sie auch
genug verdienten und was sonst. So sehr das die Leute anfangs
entzückte, so sehr mißfiel es auf die Dauer, zumal der Pastor auch
in kirchlichen und religiösen Dingen leise auf den Zahn zu fühlen
versuchte, während die Marschleute in diesem Punkt ungeheuer
zurückhaltend waren.

		»Jetz kommt der Baster. Jetz blauschen wir 'n bissel. Nachher
will er wieder frische Werschte fressen,« sagten sie, wenn er
querfeldein geschlendert kam, und versuchten mit ihren ungefügen
Zungen die Sprechweise des Thüringers nachzumachen. Sie mochten es
nicht, wenn der oberländische Pastor sich von dem schlachtfrischen
Fleisch holen und Würste daraus machen ließ. War es ein Aberglaube
oder war eine Scheu vor der Kreatur: das Fleisch mußte erst kalt
sein, ehe es gebraucht wurde. – Der Rektor Siebrand war gleichfalls
freundlich gegen jedermann, aber er ging seinen Weg wie alle
andern, mit kurzem Gruß und gelegentlichem Scherzwort.

		»Na? so flietig?« war die ständige Frage.

		»Nich slimm,« sagten die einen.

		»'n beten,« sagten die andern.

		»Och'ott, wi möet woll,« sagten die dritten. Das waren die schon
weniger Zufriednen.

		Eines Tages kam eine Abordnung zu ihm und stellte ihm die
Angelegenheit vor und bat ihn, zu den beiden Pastoren zu gehen.
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Pastor Elm ließ sich bald von der Kurzsichtigkeit seines Vorhabens
überzeugen. Der Gang zum ersten Predigerlehn wurde dem Rektor
sauer, doch er ging den Leuten zuliebe auch diesen Weg. Griepenkerl
erklärte rundweg: » Quod dixi, dixi.
Wenn die Leute übrigens ein Anliegen haben, so sollen sie selber zu
ihrem Seelsorger kommen und keinen Kandidaten schicken.«

		Siebrand ging zu den beiden Männern, die bei ihm gewesen waren,
und berichtete. Besonders die Frauen gerieten in große Aufregung
und gebrauchten zornige Worte. In der Erregung ließ auch Siebrand
sich zu der Äußerung hinreißen: »Das Vorgehen von Pastor
Griepenkerl ist eine soziale Sünde ersten Ranges.«

		Gewiß war es eine soziale Sünde, das Pfarrland, die einzige
kleine Allmende der Gegend, der Möglichkeit zu entziehn sozial
wohltätig zu wirken. Aber der Rektor hätte die Äußerung diesen
Leuten gegenüber besser vermieden. Es dauerte keine zwei Stunden,
und Pastor Griepenkerl war durch August Krömmelbeen über alles
unterrichtet. Auf den frommfrechen Schneidersmann hatte nicht so
sehr der Ausdruck »sozial« gewirkt als das Wort »Sünde«. Und die
Weise, wie er es wiedererzählte, verfehlte auch auf Griepenkerl
nicht ihre Wirkung.

		– – – »Der Rektor Siebrand hat mich der Sünde bezichtigt. Hast
du es gehört, liebste Johanna? … Oh, ich kann es nicht
fassen … er hat mich der Sünde bezichtigt … Hörst du
dieses? Verstehst du dieses, meine beste Johanna?«

		Seufzend ging der Pastor in seiner Stube auf und ab und warf
hülflose Blicke auf die Gattin im Korbsessel. Soeben hatte er die
Einleitung seiner nächsten Predigt niedergeschrieben und
ausgeführt, niemand könnte schlecht genug denken über seine eigene
große Sündhaftigkeit.
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»Ich dächte, liebster Gottwald,« kam es aus dem Korbsessel, »jetzt
müßte deine übergroße Geduld endlich einmal ein Ende haben. Merkst
du denn gar nicht, daß der Mensch darauf ausgeht, deine
seelsorgerliche Stellung hier zu untergraben?«

		»Gewiß, ich sehe es ja ein, mein gutes Weib. Der Siebrand muß
von hier fort, und zwar so bald wie nur möglich. Er darf weder
Rektor bleiben noch soll er Pastor werden. Aber was soll ich tun?
Soll ich ihn niederpredigen, wie ich den Kollegen Elm in Grund und
Boden gepredigt habe am ersten Sonntage nach Trinitatis? Oder was
soll ich tun? Soll ich nicht noch ein einziges letztes Mal
nachsichtig sein und ihn her zitieren und ihm den Standpunkt klar
machen?«

		»Nichts von Geduld, liebster Gottwald! Das wäre wohl das
Allerverkehrteste. Ich verstehe dich nicht. Warum willst du die
günstige Gelegenheit nicht ausnützen? Im übrigen laß mich nur
machen. Deine Johanna wird schon einen Weg finden, den wir gehn
müssen.«

		»Du weißt selber, Liebste, es ist nicht Zorn oder Rachsucht von
mir. Nein, ich bin mir gewiß, ich handle nur zum eigenen Besten
dieses verblendeten jungen Mannes, wenn ihm die Bahn, die er jetzt
geht, verschlossen wird. Wenn ihm vor allem die andere, die er
später gehn will, unmöglich gemacht wird. Bedenke, was für eine
Gefahr würden solche Menschen der teuren Kirche unseres Herrn
bringen!« – – –

		Im Dunkel der nächsten Abende besuchten Griepenkerls Frau und
die Apothekerin einander häufiger als sonst. Auch Frau Suding wurde
zu einem dieser vertraulichen kleinen Privatkaffees hinzugezogen.
Die Freundschaft Sudings mit dem zweiten Predigerhaus war nämlich
bis zum Gefrierpunkt abgekühlt, seitdem Elms nicht mehr bei Sudings
kauften, sondern nunmehr Habersaths hatten an die Reihe kommen
lassen. Das war das Bestreben es allen recht zu machen.

		[bookmark: page212]
Bei Frau Holtmann wurde nun alles genau aufgezählt und
aufgeschrieben, was sich gegen den Rektor Siebrand aufsuchen ließ.
Bald darauf ging ein langes Schreiben an das Konsistorium ab, vom
Kaufmann Suding als Interessenten der Rektorschule
unterzeichnet.

		Es war ernstliche Klage zu führen über den Rektor Hermann
Siebrand zu Hadelworth. Im eigentlichen Schuldienst war ihm zwar
nicht viel Nachteiliges nachzuweisen bezw. bekannt geworden, nur
daß er einmal des Morgens den Unterricht eine volle Viertelstunde
zu spät begonnen hatte und diese Unpünktlichkeit wahrscheinlich
damit zusammenhing, daß er am Abend vorher zum Kegeln nach Riega
gewesen war und sich dortselbst spät in der Nacht sehr auffällig
benommen hatte. Ob Geistesgestörtheit vorliege oder ein Fall von
sinnloser Trunkenheit, mußte der Behörde zur eventuellen
Entscheidung anheimgestellt bleiben. Auch auf den
Religionsunterricht des p. p. Siebrand, welcher anscheinend nicht
völlig auf dem Grunde des landeskirchlichen Bekenntnisses stände,
sollte kein beschwerendes Gewicht gelegt werden, vielmehr müsse die
Prüfung auch dieser Angelegenheit dem geneigten Ermessen Eines
Hochwürdigen Konsistorii anheimgestellt werden. Dasjenige aber,
welches Veranlassung gab zu schwerem Bedenken, ob der p. p.
Siebrand noch geeignet und imstande war, die Leitung der
Rektorschule zu Hadelworth beizubehalten, war dessen wahrhaft
anstößiger Lebenswandel. Nicht bloß daß er sehr häufig in den
Wirtschaften saß, sogar in einem Wirtshause wohnte, sondern vor
allem, daß er dem Laster des Spiels ergeben war. Es sei allgemein
bekannt und sogar die Schulkinder wüßten es, daß der Rektor S.,
wenn auch nicht geradezu gewerbsmäßig so doch zu wiederholten Malen
in offener Wirtschaft am Hasardspiele sich beteiligt habe. Wie
wenig sittlich fördernden Einfluß solches auf die gutgesinnten
Eltern der ihm zur Pflege befohlenen [bookmark: page213] Kinder sowie vor allem auf die
Zöglinge selbst ausübte, und wie wenig solche sittliche
Leichtfertigkeit und mangelnder Lebensernst sich mit den Aufgaben
sowie der Stellung eines christlichen Pädagogen vertrug, das
geneigtest zu erwägen mußte man Einem Hohen Konsistorio überlassen.
Es war zweifellos nicht unbillig, sondern entsprach nur der
Sachlage, wenn der ganz gehorsamst Unterzeichnete im Namen und im
Sinne mehrerer Interessenten der Rektorschule zu Hadelworth die
sehr dringliche Bitte aussprach, den p. p. Siebrand als des Amtes
unwürdig baldtunlichst von dem Amt eines Rektors an der
Rektorschule zu Hadelworth suspendieren zu wollen.

		In einem Postskriptum wurde ausgeführt, daß es aus oben
dargelegten Gründen ebenso begreiflich wie wünschenswert sei, daß
der Rektor S. von seiner früher geäußerten Absicht in den
Pfarrdienst zu treten, dem Vernehmen nach Abstand genommen habe.
Aber es war doch zu bemerken, daß auch die Schultätigkeit eine
derart wichtige und verantwortungsreiche Sache sei, daß sie von
unwürdigen Leuten nicht ausgeübt werden dürfte.

		Dies Schreiben des Kaufmann Suding kam in Bälde vom Konsistorium
an den Lokalschulinspektor Griepenkerl zum Bericht. Griepenkerl
brauchte die Akte nicht durchzulesen und schrieb darunter, die
Angelegenheit habe zu seinem sehr großen Bedauern ihre Richtigkeit.
Wenn er sich auch dem Gesuch des Herrn Suding nicht geradezu
anschloß, so mußte doch auch er eine baldige Erledigung der
peinlichen Angelegenheit wünschen. Zudem mußte er zu seinem
herzlichsten Leidwesen noch das Folgende ergänzend bemerken: Der
Rektor S. habe nicht nur das Bestreben, sich der in Hadelworth so
notwendigen praktischen christlichen Liebesarbeit nach Möglichkeit
zu entziehen, sondern er lasse es sich auch angelegen sein, die
seelsorgerliche Stellung der in der Gemeinde Hadelworth tätigen
Geistlichen zu untergraben.

		[bookmark: page214]
An den Superintendent Steenbrügge, der zugleich Kreisschulinspektor
war, gelangte in denselben Tagen ein Zettel ohne Namensunterschrift
und mit folgendem Inhalt:

		 

		Ewiger Hochgebohrn,

		Frage den lieben Superindent Ergebens an, ob es zulessich das
ein Kandedad Teologieä junge ernste leute an den jünglinsferein
ferhindert auch zus Tanzen gehet wo es was giebet, auch Glückspill
spillt, wer einem so Frommen Pastor (Herr G..........) als ein
Sünder Schimpt ob so einer Würdichlich und Wolgeschickt ist einen
Guten Recktor zu Spieln?? sind daß Thaden und Werke eines Teologieä
wie weit Entfernd vom Wege des Herrn Herrn

		ein schwacher Christ.

		 

		– – – Von alle dem, das da im stillen vor sich ging, hatte der
Rektor Siebrand nicht die mindeste Ahnung. Er hatte auch die
Äußerung, die er am Wedemacker im Postbotenhaus getan hatte, so gut
wie vergessen. So nahm es ihn Wunder, als der Superintendent eines
Tages unangemeldet in der Schule erschien und seinem Unterricht
beiwohnte, aber nicht dem der übrigen Lehrer. In der Pause zog der
freundliche alte Herr den bewußten Zettel hervor.

		»Ich bin ganz gewiß der allerletzte,« begann er, »der auf
anonymes Geschreibsel reagiert, aber dies hier ist etwas reichlich.
Entziffern Sie mal diesen Wischlappen. Wer könnte das Zeug
geschrieben haben?«

		Siebrand nahm das aus einem Schulheft herausgerissene schmierige
Blatt und erkannte auf den ersten Blick Wesselohs krackelige
Schrift.

		»Ich hab's ganz gewiß nicht geschrieben,« sagte er, halb naiv,
halb im Scherz.

		»Will ich gern glauben,« erwiderte Steenbrügge lächelnd. »Aber
was ist denn eigentlich passiert? Was ist das mit dem [bookmark: page215]
Glücksspiel und mit dem Sünder? Ich nehme nämlich an, daß Sie mit
diesem schuldbeladenen und fluchwürdigen Kandedat Teologieä gemeint
sind.«

		Siebrand erzählte den Hergang und daß ihm die Äußerung entfahren
sei, das Verhalten des Pastors sei eine soziale Sünde.

		»Die Äußerung hätten Sie sich besser gespart, mein Lieber. Sich
und Griepenkerl. Die war mehr als überflüssig! Aber na,
habeat sibi. Aber was hat denn der
Passus vom Glücksspiel auf sich?«

		»In diesem Punkt bin ich mir keines Vergehens bewußt. Ich habe
so wenig hasardiert wie ein neugeborenes Lamm,« erklärte der
andere.

		Der alte Herr wandte sich dann zum Gehen.

		»Und was dann Ihren verstorbenen Jünglingsverein anbelangt, na,
requiescat in pace. Bin so ziemlich
orientiert. Habe dessen Lebensgeschichte von Anfang bis Ende
verfolgt. Mit großer Spannung. Aber da war ja nicht viel zu
verfolgen. Kollege Griepenkerl wollte sich wieder einmal nicht
raten lassen. Der und sich raten lassen! Was zur Not ins Wuppertal
paßt, paßt damit noch lange nicht nach Hadelworth. Dann hat es
genau so kommen müssen, wie ich's ihm prophezeit habe.«

		Dies Urteil des alten Superus zu hören war dem Rektor eine
Genugtuung. Seit Griepenkerl ihn geflissentlich mied, hatte er viel
an die Erlebnisse der ersten Wochen zurückdenken müssen und hatte
in ihnen den Grund von Griepenkerls Verstimmung gesucht.

		Am folgenden Morgen war zu Siebrands größtem Erstaunen schon
wieder Besuch in der Schule. Als er in der Frühe zum Unterricht
ging, stelzte ein hagerer schwarzgekleideter Mann mit langen Beinen
auf dem Schulplatz hin und her. Man hätte die Gestalt mit dem
schwarzen Kotelettbart und dem [bookmark: page216] glatt ausrasierten Kinn für einen
Lakaien oder Lohndiener oder ähnliches halten können. Der Herr
drückte seinen goldenen Kneifer fester auf die Nase und gab sich
als Regierungs- und Schulrat Schulz zu erkennen. Er beabsichtigte
dem Unterricht beizuwohnen. Siebrand sollte zunächst eine Stunde
Katechismuslehre abhalten. Er war heil froh sich zu Hause
ordentlich vorbereitet zu haben, denn das Fach stand heute auf dem
Plan. In der folgenden Stunde wünschte der Fremde statt des
Französischen biblische Geschichte zu hören. Auch das ging glatt.
Der Schulrat saß wie unbeweglich auf seinem Stuhl, sagte zu alle
dem kein einziges Wort, auch in den beiden nächsten Stunden nicht,
und begab sich mittags ins erste Predigerlehn. Siebrand freute sich
schon den steinernen Gast los zu sein; doch als er des Nachmittags
wieder zur Schule ging, schritt dort wieder dieselbe unheimlich
schwarze Gestalt auf und ab. Der Spielplatz lag wie ausgestorben.
Die andern drei Lehrer waren schon in der Klasse und anscheinend
eifrigst bei der Arbeit.

		»Sie kommen zu spät, Herr! Es sind bereits zwei Minuten über
zwei,« sagte der Schulrat und zog die Uhr.

		»Verzeihen der Herr Schulrat! Ich richte mich genau nach der
hiesigen Kirchenuhr.« Im selben Augenblick ertönten die Schläge der
Turmuhr.

		Als die beiden Nachmittagsstunden zu Ende waren, blieb der
Schulrat mit dem Rektor im Klassenzimmer zurück. Nun begann ein
langes peinliches Verhör. Siebrand vermutete, der Ausfrager habe
eine ähnliche Zuschrift vom Schneider Wesseloh bekommen wie der
Superintendent, und tat freimütig eine Frage. Der andere schüttelte
stummverneinend den Kopf und setzte eine noch strengwürdigere
Amtsmiene auf. Er erkundigte sich aufs eingehendste nach des
Rektors Lebensgewohnheiten. Wann er aufstand, zu welcher Zeit er zu
Bett ging, was für Lektüre er im letzten Jahr getrieben hatte,
welche [bookmark: page217] Zeitungen er las, welche theologischen
und pädagogischen Studien er angestellt hatte, mit wem er
verkehrte, wo er das Tanzen gelernt hatte, wann und was und wieviel
er aß, was und wieviel er des Abends trank. Der Rektor hatte das
unangenehme Gefühl, als versuchte der Schulrat ihm in den Magen
hineinzusehn, beantwortete aber alle Fragen sehr höflich und
bestimmt, während der andere sich ab und an Notizen in ein dünnes
graues Buch schrieb. Sehr auffällig war es, daß der Schulrat sich
aufs genaueste Bericht erstatten ließ über seinen Aufenthalt in der
Apotheke. Auch darüber stand er ihm freimütig Rede und Antwort.
Endlich verneigte der Herr Schul- und Regierungsrat sich steif
herablassend und ging von dannen.

		»Das fleischgewordene amtliche Wort, das aber unterwegs
vergessen hat Menschengestalt anzunehmen,« dachte Siebrand, als er
langsam nach Haus ging.

		Als sei hinten im Riegaer Moor den Heidebrennern das Feuer aus
der Gewalt gekommen und prasselte nun über die dürre Heide und
durch die trocknen Föhrenplacken, so geschwind war es in Hadelworth
und überall herum: der Schulrat ist den ganzen Tag beim Rektor
gewesen, und es ist was ganz Besonderes los! Die abenteuerlichsten
Gerüchte wurden verbreitet und geglaubt. Von den Lehrern wurde
Siebrand mit Fragen bestürmt. Der Kantor ruhte nicht eher, als bis
er heraus hatte, was aus ihm überhaupt heraus zu kriegen war. Der
Rektor teilte ihre Aufregung nicht. Er war sich keines Unrechts
bewußt. Wie er bislang seinen geraden Weg gegangen war unbekümmert
um das Gerede der Leute, so wollte er ihn weiter gehn, mochte
kommen was da kommen wollte. Unruhiger wurde er erst, als der
Superintendent bald darauf einen Brief schrieb und bat, ihn
gelegentlich zu besuchen. »Es handelt sich um eine sehr unangenehme
Sache,« schrieb Steenbrügge. Da er aber einige Tage in
Amtsgeschäften verreisen müsse, [bookmark: page218] so sollte Siebrand nicht vor Ende
der nächsten Woche nach Riega kommen.

		Die Tage bis dahin wurden dem Rektor je länger je mehr eine Zeit
ungeduldigsten Wartens.

		Mit großer Wonne hatte Kaufmann Suding die schwarze
Regierungsgestalt dreimal an seinem Haus vorüberschreiten sehen.
Triumphierend rief er seine Frau herbei. War er es doch, der den
Stein ins Rollen gebracht hatte. Stand er hinter dem Ladentisch und
kam Kundschaft herein, so brachte er wie von ungefähr das Gespräch
auf die Rektorschule. Wenn dann einer fragte, was denn eigentlich
mit dem Rektor Siebrand passiert sei, legte er die beiden Hände vor
den Mund und flüsterte geheimnisvoll: »Disziplinar-Untersuchung.« –
[bookmark: page219]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

		… Disziplinar-Untersuchung!! …

		Bald schlug dies unbehagliche Wort auch an Hermann Siebrands
Ohren. Zuerst leise und zaghaft, dann aber von Tag zu Tag lauter
und zudringlicher. Hier und da sickerten einige Einzelheiten des
ans Konsistorium gegangenen Schriftstücks durch. Aber wer davon
hörte, dem Rektor sollte aus seinem Wirtshausgehn und den verübten
übermütigen Kleinigkeiten ein Strick gedreht werden, der legte kein
großes Gewicht auf solche Gerüchte, schüttelte den Kopf oder
lachte. Der Rektor war jung und lebenslustig und versäumte seine
Schulpflicht nicht im geringsten. Kein Vernünftiger konnte in
seinem Lebenswandel etwas Anstößiges finden, ausgenommen vielleicht
Griepenkerl, Holtmann und einige andere. Aber das waren alles
solche, die überhaupt nicht unter die Leute gingen.

		Und doch war über Nacht ein Wind aufgekommen und wollte für den
Rektor zum Sturm werden. Er wehte von einer ganz anderen Seite als
Siebrand erwartete. Niemand wußte recht, wie es geschah – aber das
Gespräch wollte nicht zur Ruhe kommen über die Äußerung, die er
neulich am Wedemacker getan hatte. Man fing an es unbegreiflich zu
finden, daß er sich in Gegenwart des Postboten und des
Chausseewärters ein Urteil über Pastor Griepenkerl erlaubt hatte.
Es war unverzeihlich dem Pastoren eine Sünde nachzusagen. [bookmark: page220] So wenig
beliebt Griepenkerl auch war, einen solchen Vorwurf brauchte er
sich von einem viel jüngeren Manne, dazu einem zukünftigen
Amtsbruder, durchaus nicht gefallen lassen. Er mochte sonst sein
wie er wollte, er mochte ein Eiferer, also kein großer Geist sein,
aber er war und blieb doch einmal in Hadelworth der Pastor. Dazu
galt er als tüchtiger Kanzelredner. Beleidigte man ihn, so
beleidigte man die Gemeinde. Was hatte der andere seine Nase in
Dinge zu stecken, die ihn nichts angingen!

		Durch Verdunklung und absichtliches Mißverstehen, durch
gelegentliche Hetzerei und systematische Wühlarbeit wurden die
Tatsachen so gedreht und gedeutet, bis sie schließlich auf dem Kopf
standen. Die allermeisten, die die berüchtigte Äußerung weiter
erzählten, fragten nicht weiter nach, sondern begnügten sich
entrüstet festzustellen: der Rektor hat vom Pastor behauptet, er
ist ein Sünder ersten Ranges. Das Wort sozial milderte die Sache
durchaus nicht. Denn in Hadelworth stand man allem, was sozial hieß
und daran anklang, sehr mißtrauisch gegenüber. Einige Überkluge
wollten schon längst dahinter gekommen sein, der Rektor sei so
etwas wie ein verkappter Sozialdemokrat. Siebrand hatte
gelegentlich geäußert, in der reichen Marsch sei es durchaus
überflüssig, daß man die Kinder aus dem Armenhaus an ihren
ungefärbten Wollstrümpfen und unbemalten Holzschuhen sofort aus
allen andern herauserkennte. Der Hofbesitzer, der das Pfarrland
geheuert hatte, mochte den bisherigen kleinen Pächtern gegenüber
auch kein besonders reines Gewissen haben. Er rührte wenigstens
weder Zunge noch Fuß, um dem Rektor zu Hülfe zu kommen.

		Der Wind wehte seinen Weg und schwoll zum Sturm an. Die Großen
im Lande, die Hofbesitzer, waren erbost, weil er die Partei des
kleinen Mannes genommen haben sollte. Und die Mittleren, die
Bürgersleute im Flecken, [bookmark: page221] [weil sie ihre] Schlipse und hohen
Leinenkragen in Cuxhaven und nicht im Ort selbst kaufte. Und dann
folgten auch bald die kleinen Leute dem Vorbild der andern und dem
Zwange der künstlich gemachten öffentlichen Meinung. Der fromme
Schneider wackelte an den Gartenzäunen entlang und hielt gesalbte
Reden. Suding und Konsorten zischelten und tuschelten, wo sie nur
konnten, und schürten das Feuer. Pastor Griepenkerl und der
Apotheker hielten sich im Hintergrund und unterließen es, das Feuer
all dieser Ausstreuungen tot zu treten. Ehe Siebrand sich dessen
versah, war der bare Unverstand hoch gekommen. Aus der lachhaften
kleinen Mücke war ein Elefant geworden und stampfte durch die
Straßen um ihn zu verderben, während kleinliche Bosheit und
Niedertracht versteckt saßen und ihre Strohmänner wie die
Drahtpuppen hin und her zogen.

		Dieser Stimmungsumschlag konnte dem Rektor nicht entgehen.

		Pastor Elm war der erste, der ihm aus dem Weg ging oder ihn kühl
behandelte, wenn er mit ihm zusammentreffen mußte. Organist
Klaussen, auf dessen Verkehr er nie viel gegeben hatte und dessen
reinste Freude die Schadenfreude war, hielt jetzt die Zeit für
gekommen zu hämischen Sticheleien, wurde aber vom Rektor mit
solchen Keulenschlägen bedient, daß er sich giftig zurückzog und
den Schlagfertigen mied. Gerade die Leute vom Schlage des
Organisten redeten die größten Töne über die Trefflichkeit der
Marsch und ihrer Bewohner. Das war Siebrand verdächtig. Ob seine
guten Hadelworther nicht auch ganz ordinäre mitteleuropäische
Spießbürger waren? Sudings waren womöglich noch freundlicher als
sonst. Aber das war erst recht verdächtig. Ihr einziger Ernst war
allmählich so schwach und nervös geworden, daß er das Französische
und Latein nicht mehr aushalten konnte und für Neujahr abgemeldet
werden mußte. Siebrand überließ den pausbackigen [bookmark: page222] Jungen dem Kantor.
Mochte der am Jungen reparieren, was der Klugscheiner von Vater
verdorben hatte.

		Wenn er bislang durch die Straßen ging, war wohl der eine oder
die andere mit freundlichem Gruß stehen geblieben. Jetzt trat man
still hinter die Haustür und wartete bis er vorbei war. Kam er
mitunter zu Kleefoot an den abendlichen Stammtisch, so saßen die
meisten eine Zeit schweigend; und ehe ein Gespräch in Fluß kam,
hatte er das peinliche Gefühl, als sei soeben über ihn geredet.

		Siebrand ließ sich jedoch nicht das geringste anmerken, sondern
ging straffen Schrittes und mit lachenden Augen, als sei nichts
vorgefallen und als könne ihm niemand was anhaben. Strenue ac fortiter. Immer stramm und nicht
bange! Seine Widersacher sollten wenigstens nicht den Triumph
erleben, als nähme er sich ihre Maulwurfsarbeit zu Herzen. Die aber
ärgerte das gewaltig, zumal da er zu Tante Amalie geäußert hatte:
»Ich schere mich den Teufel um das Gequatsch der Leute. Ich bin ein
freier Mann und singe – trotz andauernder großer Unmusikalizität!«
Wenn er am Dampfdrescher vorbei ging, kribbelte es ihn grimmig in
den Fingern. Er malte sich aus, dem Maschinenmann einen Taler zu
geben und dafür eine volle Stunde lang die Dampfpfeife heulen zu
lassen. Wäre dann jemand gelaufen und hätte gefragt, was eigentlich
los sei, hätte er gesagt: »Merkt ihr nichts, Kerls? Ich pfeife
nämlich auf euch alle« … Was für ein Gesicht die guten Leute
dann wohl gemacht hätten … Häufiger als sonst kam er zu Hingst
in den Dienstagsklub. Da waren doch Leute von Einfluß zu treffen;
und er wollte die Stimmung umzubiegen versuchen. Aber wenn er das
Gespräch auf Pastor Griepenkerl brachte, strich Habersath den Bart
und schwieg sich aus und Kleefoot antwortete mit nichtssagenden
Redensarten. Die einzigen, die unverändert blieben, waren der alte
Kantor [bookmark: page223] und Peter Brütt. Die mochten, wie er
annahm, erhaben sein über solche kleinlichen Stänkereien. Auch
Lehrer Bartels blieb freundlich und entgegenkommend. Siebrand
merkte ihm an, wie gern er sich über die ganze Geschichte einmal
gründlich ausgesprochen hätte. Aber Bartels hatte Rücksichten zu
nehmen … Rücksichten auf seine liebe Frau Emilie, die stark
darauf rechnete später einmal in die Wohnung zu ziehen, die jetzt
der alte Kantor inne hatte …

		Mittlerweile war das Wetter von Woche zu Woche trübseliger
geworden. Nach dem Kalender stand Wintersanfang bevor, aber der
Frost wollte nicht kommen. Das war keine schöne Zeit für die
Marsch. Die Wolken hingen tief, als ginge man unter einem niedrigen
Dach. Ging Siebrand zwischen den grauen melancholischen
Weidenstümpfen zum Deich hinaus, so vermochte er kaum einige
Schritte weit zu sehen. Von der Elbe war oben auf dem Deich nichts
zu erkennen. Nur ihr Rauschen war zu vernehmen und die Klageschreie
der Wattvögel. Auf dem Außendeichsland eine einzige dunstgraue
Wolke. Große dunkle Vögel erhoben sich langsam und verschwanden im
Nebel. Waren es Wildgänse oder gar verschlagene nordische
Singschwäne?

		Die Tage waren kurz geworden und die Welt klein. Der Kunstmaler
war wieder nach München abgereist, da er bei dem scheußlichen
Wetter nichts anfangen konnte. Er hatte mit kräftigen Worten von
der Marsch Abschied genommen, denn alle seine neu angeschafften
Zigarren waren naß und klebrig geworden. Siebrand brachte ihn zur
Bahn. Aber seine Gedanken gingen weiter und begleiteten den durch
die graue Landschaft nach Hamburg rollenden Zug. Er sehnte sich
heraus aus all dem kleinbürgerlichen Muff. Er sehnte sich nach
Gaslicht und Straßengewühl und Stadtleben, wo man es leichter hatte
und nicht ewig mit denselben Gesichtern zusammentraf. Wo nicht
[bookmark: page224]
jedermann ängstlich bedacht war Gruß und Gegengruß gehörig zu
tauschen. Wo man nicht den ganzen Tag mit roten »Morgenschuhen« in
der Gegend herumlief, wie Schlachter Isigkeit und noch einige. Er
hatte Tage, wo er sogar den alten Kantor nicht sehn mochte und
dieser ihm unsagbar langweilig und pedantisch vorkam. Er wußte, er
tat dem braven alten Mann bitter Unrecht, wenn er ihn bei sich
einen Püttjerhannes nannte. Aber er konnte nicht anders. Auch der
Gottesdienst in der stimmungsvollen alten Kirche wurde ihm
verleidet. Pastor Griepenkerl hatte den Vers »mit der Welt sich
lustig machen« nach dem Erntefest noch zweimal wieder singen
lassen. Siebrand war in der Stimmung den fatalen Vers auf sich und
seine Verhältnisse zu beziehen, und blieb in der Folgezeit weg.

		Theda hatte er lange Wochen hindurch nicht gesehn. Ob auch sie
durch die allgemeine Stimmung beeinflußt war? Auch dann, wenn es
eine Zeit gegeben hatte, da er ihr mehr bedeutete als andere? Aber
hatte es die je gegeben? … Vielleicht, daß sie jetzt völlig
für ihn verloren war … er hatte es ja durchgemacht, was alles
in wenigen Wochen vorgehen konnte …

		Noch immer zogen trübe Nebeldünste über den Deich ins Land, aber
hoch über den Wolkenbänken begann schon die klare Kälte zu wirken.
Der Erdgrund bekam die erste dünne Kruste. Die Kinder sprangen bei
den Wagenspuren und kleinen Pfützen umher und traten das dünne
weiße Eis entzwei und freuten sich, wenn es klirrte wie Glas.

		Den Rektor drängte es hinaus zu kommen. Morgen war Sonnabend.
Morgen wollte er zum Superintendent nach Riega. Heute aber wollte
er hinaus an die Luft!

		Er fuhr bis Cuxhaven und wollte von da zu Fuß weiter bis Duhnen.
»Is de Wäk ook wunnerlich, de Freedag is absunnerlich« sagte man in
Hadelworth. Man konnte es nicht [bookmark: page225] wissen. Wurde die Luft heller, dann
hatte er gegen Abend eine prächtige Fernsicht über das Watt nach
Neuwerk hinüber, wo der vierkantige Geselle sich finster vom
Horizont abhob, der dicke Leuchtturm, von dem die Insel den Namen
hatte. In weiter weiter Ferne, dort wo die Rauchwolken der
westwärts steuernden Dampfer aufstiegen, sah man gespenstisch über
dem weißblanken Watt die Scharhörnbake. Dort war die Gegend, wo man
zu den Zeiten der Hansa den gefürchteten Seeräuber trunkfesten
Namens gefangen hatte. Von hier aus war dann Klaus Störtebeker von
dem harmlos dreinschauenden Schiff »Die bunte Kuh« mitsamt seinen
hundertundfünfzig Spießgesellen nach Hamburg verbracht worden.

		Unvermutet erblickte er auf der Deichstraße in Cuxhaven sie, an
die er soeben noch gedacht hatte. Theda! Sie war allein.
Augenscheinlich war sie bereits bei Weihnachtseinkäufen, denn sie
trug mehrere Päckchen am Arm.

		Am liebsten wäre er in eine Seitenstraße eingebogen, obwohl er
sein Herz bis an die Halsader schlagen fühlte. Möglicherweise hatte
sie ihn noch gar nicht bemerkt, denn sie blieb vor einem
Schaufenster stehn und beugte sich angelegentlich vor. So schritt
er geradeswegs weiter. Hatte sie ihn erkannt und lag ihr an seiner
Begegnung, so würde sie sich schon umwenden. Gerade als er vorüber
gehn wollte, wendete sie sich zum Weitergehn. Sie sah auf und
lächelte. Erfreut streckte er ihr die Hand entgegen, begrüßte sie
und bat, sie begleiten und ihr Gesellschaft leisten zu dürfen. Sie
war, wie sie erzählte, viel eher mit ihren kleinen Besorgungen
fertig geworden als sie gedacht hatte, und hatte schon
nachgesonnen, wie sie die schrecklich lange Zeit bis zur Abfahrt
des Zuges zubringen sollte. Mit einem Blick auf die Pakete bot er
seine Hülfe an und machte Miene ihr die Last abzunehmen. Sie wehrte
ab. Die kleinen Pakete würden ihren Arm noch nicht lahm machen.
Siebrand [bookmark: page226] schlug vor, zunächst im Seepavillon eine
Tasse Schokolade zu trinken.

		Das große Zimmer im Rundbau war fast leer und machte jetzt, wo
die Wasserveranda in winterlichen Zustand gesetzt war, einen
unbehaglichen Eindruck. Als einzige Gäste saßen vier Lotsen an
einem Tisch und besprachen mit lauter Stimme das Wetter, während
der Kellner, der mit pfiffigem Gesicht das von Siebrand Bestellte
gebracht hatte, mit einem Fernrohr in der Hand sich an die Glastür
lehnte und gähnte. Das Fräulein hinter dem Büfett, das beim
Hereintreten des stattlichen Paares ironisch aufgesehn hatte,
ordnete jetzt mit einem sehr gleichgültigen Gesicht zum zweitenmal
die Biskuits und Atrappen im Glaskasten.

		»Hier ist es langweilig,« meinte Siebrand, den die beobachtenden
Blicke der Lotsen verdrossen. »Wollen wir nicht lieber
weitergehn?«

		Als sie hinaustraten, durchzuckte ihn ein Entschluß. Er zog die
Uhr.

		»Wie wäre es, Fräulein von Kampen, wenn wir zu Fuß über den
Deich nach Haus gingen? Wir kommen eher an als mit dem Zug,
wenigstens genau so früh, und haben dazu einen famosen Weg.«

		»Wo denken Sie hin, Herr Rektor! Wir beide allein auf dem Deich
unterwegs? Und das bei Abend? O nein. Was würden die Leute
sagen!«

		»Wieso? Muß denn immer Tante Mali dabei sein? Oder der
Amerikaner?« fragte Siebrand verdrießlich.

		»Ich verstehe Sie nicht. Was hat Tante Amalie mit Ihrem
Vorschlag zu tun? Oder gar Herr Seebohm? Ich meine, den könnten wir
ruhig in Minneapolis lassen oder wie es da heißt.« Während
Siebrands Worte ärgerlich, beinahe polternd herausgestoßen kamen,
sprach sie mit klarem ruhigen Ton.
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»Verzeihen Sie, Fräulein Theda. Es war das nur ein vorlauter
Gedanke von mir. Total unmaßgeblich. Eigentlich wollte ich Ihnen
nämlich sagen, daß Sie völlig unbesorgt sein möchten, was die
lieben Leute sagen. Und wenn ein Engel vom Himmel käme, allen
Leuten recht machen würde der's auch nicht. Ich bringe Sie genau so
wohlbehalten ans Haus wie damals … wenn Sie sich noch erinnern
sollten. Wie damals, Fräulein Theda!«

		Er hatte bittend gesprochen, dringend.

		Sie erwiderte nichts, sondern sah ihm voll ins Gesicht. Eine
feine Röte flog ihr über Stirn und Wangen. Ein heißes Gefühl von
Hoffnung durchströmte den jungen Mann, als er das sah.

		Dann gingen die beiden am Hafenbau vorbei und kamen auf den
Deich. Der Abend des kurzen Wintertags brach schnell herein und
vertrieb mit dem zunehmenden Frost den Nebel. Mit raschen Schritten
gingen sie über die niedrigen reifüberkrusteten Grasbüschel. Wie
feiner Puderzucker stäubte es unter den Füßen. Bald hatten sie die
Stadt hinter sich. Nur ein schwacher Schein in den Wolken verriet,
wo sie lag. Der Strom neben ihnen war von vielen Lichtern belebt,
die sich in langsamem Durcheinanderbewegen ungewiß auf der
schwarzen Fläche widerspiegelten.

		Ohne daß Siebrand es wollte, kam das Gespräch auf die
Vorkommnisse der letzten Zeit. Er erzählte ihr alles, was er
darüber wußte, und verschwieg und beschönigte nichts. Es war, als
spräche er zu einem vertrauten Freunde. Stillschweigend hörte sie
zu. Nur wenn er inne hielt, drängte sie weiter zu erzählen. So
unruhig er vorhin war, so ruhig war er jetzt, als läge die
Aufregung der letzten Tage weit hinter ihm. Als hätte er das alles
längst als Ballast über Bord geworfen und [bookmark: page228] führe nun frei dahin,
gleich den Lichtern dort draußen, die aus der gefährlichen Enge der
Fahrrinne der freien See zustrebten.

		Eine ganze Weile gingen die beiden schweigend.

		– – – Was mochte das geliebte Mädchen über ihn denken? – – –

		Endlich brach sie das Schweigen.

		»Es freut mich, daß Sie mir das alles so erzählen. So
rückhaltslos, Herr Siebrand. Sie ahnen nicht, wie sehr die Leute
alles verdrehn wollen. Aber halten Sie den Kopf nur hoch. Es wird
noch alles wieder gut werden. Das muß es. Glauben Sie das nicht
auch?«

		»Das glaube ich so bestimmt wie ich an den Sieg des Guten
glaube. Bombenfest! Die Wahrheit setzt sich doch schließlich in der
Welt durch.«

		»Als Vater mir heute vor acht Tagen das Schreckliche erzählte,
die Leute im Ort sprächen von Disziplinar-Untersuchung – oh, da
habe ich Angst genug ausgestanden. Aber wenn ich an Sie denken
mußte, … wie ich Sie kenne … wie Vater Sie kennt, da
konnte ich keine Angst haben.«

		Siebrand hätte beinahe laut aufgeschrien.

		»Angst haben Sie ausgestanden?« rief er, und seine Stimme
zitterte, »Angst um mich? Theda … liebes, liebes Mädchen, das
sagst du so einfach hin? … Angst um mich?« …

		Er hatte ihre Hand ergriffen und fühlte, wie sie bebte.

		Ein leiser Schrei, und sie lag an seiner Brust.

		Ihre Lippen fanden sich zum Kuß.

		»Ja wahrhaftig! Angst genug, du böser lieber Junge! Aber das ist
allens man eerst, wie du ja immer sagst.« Sie lachte durch ihre
Tränen hindurch.

		»Genau so wie du hat mir auch Vater alles erzählt. Und jetzt
weiß ich, daß man dir nichts anhaben kann.«
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»Daß man uns nichts anhaben kann!« rief Siebrand und küßte das
junge Mädchen noch einmal.

		Hand in Hand, ohne viel Worte, setzten die zwei ihren Weg fort.
Sie hatten sich so viel zu sagen, daß sie zuerst die Worte nicht
fanden. Der vom Meer aufwärts flutende Strom hauchte sie mit seinem
Riesenatem an, aber sie wurden der Kälte nicht gewahr. Heute abend
achtete der Deichläufer Hermann Siebrand nicht auf die weißen und
grünen und roten Lichter und alle die Signale dort draußen. Er
schlang den Arm um ihre Schulter. Und sie schmiegte sich fest an
ihn. Er fühlte sich unendlich sicher und ruhig. Gleichwie der
Leuchtturm sein sicheres Licht warf auf die unsicher und dunkel
flutende Elbmündung.

		Als sie vom Deich hinabsteigen wollten, kam der Mond durch die
Wolken. Auf dem blanken Wasser lag ein breiter glitzernder und
zitternder Streifen, unten an der Böschung auseinanderfließend, wo
das Wasser um die schwarzen Steine schaukelte.

		Theda hatte versprochen ihre Mutter bei der Rückkehr vom Bahnhof
von Tante Amalie abzuholen. So bat sie ihn, sie dicht vorm Ort
allein zu lassen. Da jedoch niemand auf der Straße zu sehn war,
begleitete er sie bis vor die Tür. Vor dem Haus hielt der
Kampensche Wagen. Der Knecht war im Vorderstuhl zu einem herzhaften
Schlaf eingenickt. Siebrand nahm Abschied. Kaum hatte das junge
Mädchen die Haustür geschlossen, als die Tür wieder aufgerissen
wurde. Tante Amalie trat mit der Flurlampe auf die Schwelle und
leuchtete ins Dunkel hinein. Die Argwöhnische hatte Männerschritte
und leises Geflüster vernommen. Zudem hätte die Nichte schon seit
einer Viertelstunde von der Bahn zurück sein müssen.

		»Is da weär? – is da weär?« klang es langgezogen über den Platz,
daß das Echo von der Kirchwand zurückkam.
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Weislich überließ Siebrand die Beantwortung dieser Gewissensfrage
dem schweigsamen Nikolaus über dem Kirchportal. Es war nur gut, daß
die Witwe Wruck keinen elektrischen Scheinwerfer besaß wie die
Panzerkreuzer, die das Wasser nach einem in der Dunkelheit mit
abgeblendeten Lichtern heranpreschenden Torpedoboot absuchen. Trotz
ihres mangelhaften Scheinwerfers bewegten die Vermutungen der guten
Tante sich jedoch auf der richtigen Fährte. Aber sie hielt
ausnahmsweise den Mund. Sie wußte, Theda, ihre Lieblingsnichte,
würde keinen Unpassenden wählen.

		Für heute abend hatte Siebrand noch viel Arbeit geplant. Die
krausen Diktate der Knaben und die mit spitzigen Federn gestochenen
Rechenexempel der Mädchen warteten noch auf seine kritischen Augen
und seine rote Tinte. Aber schon das zweite Heft flog in hohem
Bogen in die Ecke. Heute abend fehlte dem Rektor wirklich die
rechte Stimmung, über deren vermeintlichen Mangel der Kunstmaler
Paul Reimers so oft Klage geführt hatte.

		Sein übervolles Herz trieb ihn ins Freie. Er ging durchs
Osterende. Mit heißen Augen sah er hinüber zu Thedas Haus und den
traulich erleuchteten Fenstern. Lange Zeit blieb er auf dem Weg
stehen. Auf seinen einsamen Spaziergängen hatte er sich in der
letzten Zeit eine lange und wohlgesetzte Rede zurecht gedacht, die
er Theda halten wollte, ehe er ihr seine Liebe erklärte. Er wollte
ihr auseinandersetzen, daß er nur ein armer Schulmeister sei und
daß sie ja eigentlich viel besser täte ihn nicht zu nehmen, da sie
einziges Kind und sehr verwöhnt sei. Auch den Amerikaner Amandus
Seebohm hatte er mit anbringen wollen. Und wenn sie später einmal
eine Pastorenfrau würde, dann hätte sie es erst recht nicht leicht.
Er wollte ihr das alles mit schwarzen Farben ausmalen, eigentlich
mehr um sich selber zu quälen als um sie auf die Probe zu stellen.
Nun war die ganze schöne Antragsrede urplötzlich ins Wasser [bookmark: page231] gefallen.
Kein einziges Wort war zur Verwendung gekommen. Doch darüber war
Hermann nicht mißgestimmt.

		Er ging über den Kirchplatz. Der Scheinwerfer Tante Amaliens war
schon ausgeblasen. Alles lag dunkel. Übermütig triumphierend sah er
zum heiligen Nikolaus in die Höhe. Doch der steifarmige alte Patron
in der weißen Nische rührte sich nicht. Der hatte genug zu tun auf
das Rauschen des Elbstroms dort draußen zu lauschen, der seine
uralte dumpfe stets gleiche Grundweise sang zu alle den gesungenen
und ungesungenen Liedern von Menschenherzeleid und Menschenfreude.
Hermann Siebrand aber horchte auf die Signale der Schiffe dort
draußen, wie sie die feierliche Stille ab und an
unterbrachen … jedes Fahrzeug, das über das kalte Wasser dahin
glitt, eine kleine Welt voll Wärme und Licht und Hoffnung mitten in
Dunkel und Seegefahr … [bookmark: page232]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

		Den Weg nach Riega legte Hermann Siebrand in heftigem
Widerstreit der Gefühle zurück. Der gestrige Abend hob ihm die
Brust, aber zwischen die hell klingenden Gedanken summte immer
wieder der Satz aus Steenbrügges Brief: es handelt sich um eine
sehr unangenehme Sache. Der dumpfe Ton wollte sich nicht
überklingen lassen. Was mochte da vorgefallen sein? Würde er, der
als Kandidat gewissermaßen noch auf Probezeit diente, aus seiner
Stellung gebracht oder auch nur in Disziplinar-Untersuchung gezogen
– dann ade Pfarrdienst! Dann ade Zukunftspläne und
Hoffnungsträume!

		Er erschrak beinah, als er sich schon am Ziel sah. Steenbrügges
Wohnung lag vor ihm. Das dunkle Efeulaub an der Fachwerkwand war
weiß gesprenkelt. Auch auf den grünen Fenstersprossen lag dünner
Schnee. Schon von außen machte das Haus den beruhigenden Eindruck
altväterischer Gemütlichkeit. Es war keine von den anstaltsmäßigen
Dienstwohnungen im Ziegelrohbau, die mit ihren Kreuzen und
kirchenähnlichen Fenstern dem Fremdling zurufen: zeuch deine
Stiefel von deinen Füßen, denn das Haus, da du willst eingehen, ist
ein heilig Haus!

		Und doch entfuhr ihm ein Seufzer, als er den Türdrücker
griff.

		Der alte Superus liebte die langen Umstände nicht. Er nötigte
ihn zu einer Zigarre und einem Glas Wein, steckte sich die lange
Pfeife an, paffte ein paar Mal und begann:
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»Hier ein bösartiges Denunziatiönchen, Rektor. Lesen Sie sich das
mal durch. Ist mir zum Bericht zugegangen – – habe aber schon
Angenehmeres gelesen als das.«

		Siebrand durchlas das von Suding unterzeichnete Schriftstück,
mit von Zeile zu Zeile wachsendem Unwillen, las dann mit
spöttischen Augen auch Pastor Griepenkerls Ergänzung. Dann warf er
das Aktenstück auf den Tisch, als hätte er sich die Finger
beschmutzt.

		»Dieser Suding hat das nicht abgefaßt. Unmöglich. Dazu ist der
Kerl viel zu dumm.«

		Das war das erste, was er äußerte.

		»Mag sein. Aber was sagen Sie zur Sache selbst? Neulich
erklärten Sie, Sie hätten niemals hasardiert. Wie kommen die Leute
zu dieser Beschuldigung? Wirklich niemals Hasardspiel gemacht? So'n
kleines Jeu, Rektor? So'n bißchen meine Tante – deine Tante? So'n
bißchen lustige Sieben oder so was? Poker oder Gottes Segen bei
Kohn? Sie können es mir ruhig verraten. Ich sehe noch nichts
Schlimmes darin. Wenigstens noch keine Sünde.«

		Siebrand sann nach.

		Halt! … Sollte vielleicht das Aaleausspielen gemeint
sein? … Jedermann in Hadelworth spielte das, und kein Mensch
dachte sich etwas Schlimmes dabei …

		Er teilte seine Vermutung dem alten Herrn mit. Der wiegte den
Kopf. Siebrand erklärte ihm die Spielweise.

		»Man spielt zu vieren, auch wohl mal zu fünfen. Jeder Mitspieler
erhält fünf Karten, und die einundzwanzigste Karte ist Trumpf. Die
Karten haben ähnliche Geltung wie im Skat: Aß, König, Dame, Bube,
Zehn, Neun und so weiter. Wer zuerst sechs Spiele erhält, hat den
Aal gewonnen.«

		»Unmöglich ist's nicht,« äußerte Steenbrügge. »Was wäre
heutzutage unmöglich? Wenn sich einer durchaus lächerlich [bookmark: page234] machen
will, kann er die Art, wie ihr Hadelworthler eure Schmoortaale
verspielt, zur Not als Glücksspiel auffassen. Also weiter ist
wirklich nichts an der ganzen Geschichte?«

		»Weiter ist wirklich nichts!« beteuerte der andre.

		»Na, dann gratuliere ich Ihnen von Herzen, Herr Rektor Siebrand.
Die andern Sachen da in dem Wisch sind schon in Ordnung. Morgen
mittag wird sogleich ein Bericht hingefegt, gesalzen und
gepfeffert, darauf verlassen Sie sich! –

		»Jetzt will ich Ihnen aber noch zu etwas anderm gratulieren.
Hoffentlich werden Sie dadurch nicht übermütig, wenigstens nicht
mehr als Sie jetzt schon sind,« meinte er mit feinem Lächeln und
holte ein großes Schreiben.

		»Sie sollen nämlich wissen, daß Sie unserm Schulrat Schulz ganz
ausgezeichnet gefallen haben. Mit Ihrer Schulmeisterei haben Sie
ihm einfach imponiert, besonders mit Ihrer Religion. Er schreibt
hier: ich habe selten solch warmherzigen und frischen Unterricht
erteilen hören. Auch das hat ihm gefallen, daß Sie sich nicht in
den ausgefahrenen Gleisen bewegen … Ja, ja, lieber Rektor, Sie
schütteln den Kopf. Bin kürzlich selber beim Schulrat gewesen.
Unser alter Schulz ist gar nicht so'n Knochenmensch, wie er
aussieht. Bei dem muß das amtliche Eis erst mal wegtauen, dann wird
er ganz vernünftig. Ich soll Ihnen nun von Schulz bestellen: wenn
Sie in die Seminarlaufbahn wollten, hätten Sie freie Bahn und gute
Aussichten, könnten in ein paar Jahren Seminardirektor sein. Nun,
was sagen Sie jetzt, Siebrand? Königlicher Seminardirektor wäre
auch nicht verkehrt, was? Ich sehe Sie schon als Dezernenten im
Kultusministerium sitzen. Das heißt, ich selber werde dann längst
unterm Rasen liegen – und Sie? Na, Sie werden sich dann wohl längst
ausgegoren haben.«
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»Kultusministerium wäre gar nicht verkehrt, Herr Superus. Aber ich
weiß, mir fehlt die Hauptsache, die Hauptvorbedingung.«

		»Und das wäre?«

		»Größerer Spielraum zwischen den Knochen der Wirbelsäule. Man
sagt ja wohl, zwischen den Knüsseln. Ich meine, ich kann mich nicht
gut ducken.«

		»Glauben Sie wirklich, junger Mann, daß nur die Streber hoch
kommen? Glauben Sie wirklich, Charakterfestigkeit und Unbiegsamkeit
stehen heutzutage so niedrig im Kurs?«

		»Ich kann ja nicht von eigenen Erfahrungen sprechen. Aber man
hört das doch oft.«

		»Lassen Sie sich um Gottes willen keine Redensarten und keine
Vorurteile aufschwatzen. Vertrauen Sie nicht bloß auf sich selber,
– ich glaube, Sie tun das sowieso schon reichlich – sondern
vertrauen Sie auch auf die Welt! Den Glauben an die Menschheit
nicht verlieren, das heißt auch an Gott glauben. Also wie wäre es
mit dem Seminar?«

		»Das kommt mir alles viel zu überraschend, Herr Superintendent.
Das möchte ich mir noch erst überlegen. Und zwar gründlich, denn
ich muß gestehen, mein bisheriges Sinnen ging ganz darauf noch
einmal Pastor zu werden. Allerdings Herr Pastor Griepenkerl,« –
fügte er zögernd hinzu, – »der meint ja, bisher hätte ich mich so
gut wie gar nicht aufs Amt vorbereitet – – – ich wäre nicht die
rechte Persönlichkeit – – – ich wäre kein religiöser Charakter – –
ich wäre zu oberflächlich – –«

		»Lassen Sie den Herrn Griepenkerl nur seine Reden halten. Der
ist mir noch nicht maßgebend. Und andern Leuten erst recht nicht.
Haben Sie sich bislang bemüht die Welt und die Menschen, ich will
lieber sagen Land und Leute, kennen und verstehen zu lernen, und
haben Sie sich dabei auch etlichen Wind um die Ohren wehn lassen,
so meine ich, haben Sie sich genau so gut wenn nicht noch besser
vorbereitet als [bookmark: page236] mancher Kandidat, der von einem
Missionskränzchen ins andere läuft. Der junge Mann, der mal übers
Tau schlägt und aus dem Freudenbecher einen Schluck zuviel bekommt,
ist mir zehnmal lieber als einer, der schon als Student im
Vollbewußtsein seiner großen Würde mit einem Christusscheitel
einherwandelt und gesalbte Reden hält. Und wenn Ihr Herz – und
darauf kommt's an! – wenn Ihr Herz Sie treibt ein Pastor zu werden,
dann bleiben Sie ja Ihren Idealen treu!«

		Der alte Superus hatte sich ordentlich in Eifer geredet und
zündete die ausgegangene Pfeife wieder an. Seine Worte klangen dem
Rektor wie silberne Glocken. Das war auch seine eigene
Lebensauffassung. Aber hier hörte er sie zum erstenmal aussprechen.
Steenbrügge schenkte die Gläser voll und begann wieder.

		»Es ist nämlich meine Überzeugung: gerade solche Leute wie Sie,
mit lachenden Augen und aufrecht sitzenden Köpfen, die müßte unsere
Kirche viel mehr haben als sie es hat. Tränentiere und stille
blasse Jünglinge gibt es allnachgerade genug. Ob das Christentum
denen immer Dank wissen kann? Wenn wir nämlich unter Christentum
nicht bloß die verehrte Weiblichkeit verstehn, die mit Hosen und
die ohne? Und dann eins, mein Lieber. Lernen Sie um Himmels willen
nicht die schöne Kunst, die Augen in die Gewalt zu bekommen. Auch
wenn Sie in ein Trauerhaus kommen, wird einer, der's merken will,
bald heraus haben, was echter Ernst ist und was gemachter ist.
Allerdings werden Sie es so, wie Sie sich geben, viel, viel
schwerer haben als die demütigen und wehmütigen Salbebrüder. Die
Gemeinden sind in diesem Punkt noch ziemlich zurück und glauben, es
gehöre dazu, weil sie es durchschnittlich nicht anders sehen. Aber
verlieren Sie den Mut nicht, Kollege Siebrand! Lassen Sie sich von
den andern nicht vom Platz jammern. Und vor allem, verlieren Sie
nicht den [bookmark: page237] Zusammenhang mit der Volksseele! Lernen
Sie die schwere Kunst auf diese zu lauschen und sie zu verstehn,
und arbeiten Sie im stillen aufs Große. Verlieren Sie sich nicht zu
sehr in die jetzt modernen Einzelseelsorgereien, alle diese frommen
Einseitigkeiten von heutzutage! Ich denke, den Schmerz, daß die
Leute dann nicht so viel über Ihre ›Arbeit‹ in Jünglingsvereinen
und Posaunenchören und dergleichen zu hören bekommen, den werden
Sie überwinden. Glauben Sie ja nicht, daß Seelsorgetreiben so
einfach ist, wie die meisten sich das vorstellen. Manche stehen
mitten in ihrer sogenannten Amtspraxis drin und haben keine Ahnung.
Durch die Ordination kommt der Geist nicht auf ihren Scheitel
herunter. Sie sollen eine Lehmdiele fest machen. Tun Sie drei, vier
Stöße auf die eine selbe Stelle, ist's gut. Tun Sie zehn, ist's
zuviel. Tun Sie zwanzig, wird's ein Brei. Also nicht zu absichtlich
und nicht zu systematisch und keine Heilsarmee-Taktik! Und wenn die
Leute Sie mal bei Familienbegebenheiten als Dekoranten verwenden,
müssen Sie sich's demütig gefallen lassen.«

		Also sprach der alte Superintendent Steenbrügge zum jungen
Rektor und erzählte dann von der Riegaer Sparkasse, deren Vorstand
er war, und vom landwirtschaftlichen Verein, zu dessen
Vertrauensmann er gewählt war, obwohl seine agrarischen Kenntnisse
damals nicht weit her waren. Dann ging er mit ihm durch den Garten
und zeigte ihm sein Immenschauer und erzählte von den kleinen
Freuden eines Bienenvaters und Gärtners und Obstbauers. Während sie
durch die Baumreihen gingen, sagte er ihm mancherlei über die
Volksbildungsabende, die er im Winter für die ganze Gemeinde
veranstaltete. Dann erzählte er von der Hausindustrie der
Moorleute. Vor seiner Zeit hatten die des Winters bei der
Schluckflasche in ihren Katen gehockt; jetzt flochten sie
Weidenkörbe für den Fischereigroßbetrieb in Geestemünde und [bookmark: page238]
Bremerhaven. Auch von seiner Tätigkeit als Armenpfleger sagte er
ihm. Das war damals gewesen, als das Riegaer Armenhaus noch nicht
leer stand wie jetzt.

		»Demnächst,« so erzählte er mit Genugtuung, »werde ich im Ort
eine Eierverkaufsgenossenschaft gründen; und ich freue mich schon,
wenn Griepenkerl und seine Leute wieder einmal konstatieren werden:
der arme Bruder Steenbrügge ist total verbauert; es wird immer
schlimmer mit ihm.«

		Dann entließ er den Rektor mit der freundlichen Mahnung, sich
wegen des Aaleausspielens nur keine schlaflosen Nächte zu machen. »
Beatus qui possidet. Meist sind Sie
ja der glückliche Gewinner gewesen.«

		Siebrand ging heim, den Kopf voll von Ideen und Idealen. Er
dachte kaum noch daran, mit wie schwerem Herzen er den Hinweg
zurückgelegt hatte.

		Von dem, was er beim Superintendenten gehört, sagte er keinem
Menschen ein Wort. Dazu war er zu stolz. Jetzt belustigte es ihn,
wenn die einen ihm auswichen und die andern ihn höhnisch grüßten
oder mit einem mitleidigen Lächeln fragten, wie es eigentlich mit
seinem Prozeß stand. Nur Theda, die er im heimlichen Abenddunkel
unter dem Deich traf, erzählte er alles. Mit inniger Freude hing
sie an seiner Schulter.

		»Ich wußte es. Ich wußte es. Es mußte alles wieder gut werden,
mein guter Junge!« jubelte sie und streichelte ihm die Backe.

		»Was werden die Leute nun für Augen machen, wenn die Wahrheit an
den Tag kommt!« rief Hermann Siebrand und küßte das Mädchen.

		Am nächsten Tag reiste er in die Weihnachtsferien. Das sollte
ein frohes Fest werden – doppelt froh durch das glückselige [bookmark: page239] Geheimnis,
das er seiner treuen Mutter am heiligen Abend ins Ohr flüstern
wollte …

		Und die Wahrheit kam an den Tag.

		Kantor Krohn wollte die ewigen Munkeleien und Treibereien nicht
länger ertragen und faßte den kühnen Entschluß, selber zum Schulrat
zu fahren. Peter Brütt mußte mit. Gleich am ersten Ferientag ging
die Fahrt los. Die beiden fuhren sogar zweiter Klasse, was dem
Kantor eigentlich ein Greuel war. Aber Brütt behauptete, es ginge
nicht anders, erstens von wegen der Honorigkeit und zweitens von
wegen seines Podagra. Detlev Krohn, der genau zu rechnen pflegte,
dachte schließlich »kommt einer über den Hund, so kommt einer auch
über den Steert« und löste die Fahrkarten.

		Von einem Pförtner wurden die beiden Alten die breite
Steintreppe im Regierungsgebäude hinauf in das Amtszimmer des
Schulrat Schulz geführt. Wie ein Serenissimus stand dieser da und
stützte die wachsbleichen Fingerspitzen auf den grünen Tisch.
Angesichts dieses großen Tieres war der Kantor zuerst etwas
befangen, doch gab er sich einen Ruck und begann sein Anliegen
vorzutragen. Der Schulrat unterbrach ihn und deutete mit der Hand
auf den andern.

		»Zunächst eine Frage, bitte … Wer ist dieser Herr?«

		»Peter Brütt ist mein Name, Herr Schulz. Ich bin der Landschöff
Brütt aus Hadelworth,« äußerte dieser und sah sich grimmig nach
einem Stuhl um.

		Der Schulrat lud zum Platznehmen ein. Während der Kantor
bescheiden stehn blieb, setzte Brütt sich sogleich laut pustend
hin. Er war kein Mann der langen Reden und überließ das dem andern.
Aber wie er da saß, breitspurig und noch immer grimmig schnaubend,
die buschigen Augenbrauen zusammengezogen und den schwarzen
Regierungsrat musternd, füllte auch er seine Stelle voll aus. Der
Kantor setzte nun [bookmark: page240] dem Rat lang und breit auseinander, sie
seien gekommen um für den Rektor Siebrand ein gutes Wort
einzulegen. Je länger er sprach, desto mehr verlor er seine
Befangenheit.

		Wieder unterbrach ihn der Schulrat. Wenn auch immer noch sehr
amtlich und würdevoll, hatte er seine zugeknöpfte Haltung doch
schon etwas geändert.

		»Unser Kreisschulinspektor und Superintendent Steenbrügge in
Riega,« begann er, »hat uns berichtet, daß der
Hauptbeschwerdepunkt, der gegen den Rektor Siebrand geltend gemacht
worden ist, sich dahin erledigt, daß es sich um ein sogenanntes
Aaleausspielen handelt. Wollen Sie uns gefälligst den Hergang eines
solchen Aaleausspielens erklären.«

		Der Kantor tat dies in umständlichster Weise. Allmählich kam er
in Feuer. Sein Gerechtigkeitsgefühl und seine Zuneigung zum jungen
Rektor siegten über alle Bedenklichkeiten und Rücksichten.

		»Hat unser Rektor zehnmal solche Glücksspiele gespielt – wenn
Sie das so nennen wollen, Herr Schulrat, – so habe ich es
tausendmal getan. Jawohl, Herr Schulrat, tausendmal! Und wenn Sie
durchaus ein Exempel statuieren müssen, dann nehmen Sie mich, den
alten Detlev Krohn, und setzen Sie mich ab oder was Sie mit mir
machen wollen. Aber den Rektor lassen Sie zufrieden. Der fängt erst
an zu leben. Ich stehe aber so wie so schon mit einem Fuß in der
schwarzen Kuhle. Lieber will ich selber zu Grunde gehn, als daß
einem jungen Blut das Leben verpfuscht wird!«

		Nun brach Peter Brütt los.

		»Kantor, du schnackst da was her! Hören Sie nicht hin, Herr
Schulz. Der Mann ist alt. Allens Tödelei, allens dummes Zeug! Aber
nun will ich Ihnen mal was sagen, Schulrat Schulz! Das ist einfach
eine ganz hundsgemeine Niederträchtigkeit von dem Kerl, der Ihnen
das über den Rektor [bookmark: page241] geschrieben hat! Ach was! Sie müssen mir den
Halunken nennen. Der soll den Landschöff Brütt kennen lernen!«

		»Sie regen sich unnötig auf, meine Herren. Gänzlich unnötig. Die
Sache ist längst erledigt, und zwar, wie ich Ihnen nunmehr
mitteilen darf, so günstig erledigt, wie Sie es sich nur denken
können,« beschwichtigte der Schulrat. Er war der Menschlichkeit
schon wieder ein großes Stück näher gerückt und klärte die beiden
nun über den Stand der ganzen Angelegenheit auf. Er las ihnen aus
Sudings und Griepenkerls Ausführungen vor, auch aus Steenbrügges
Bericht, und hielt dann schließlich auch nicht mit seiner eigenen
Ansicht zurück.

		Die biederen zwei Gefährten leisteten sich selbigen Mittags
einen gehörigen Festschmaus. Der alte Brütt wurde leichtsinnig und
bestellte noch eine zweite Flasche Château
Larose. So kam man seelenvergnügt wieder in Hadelworth an.
Dem Herrn Kaufmann Suding sollten sie vom Schulrat bestellen, er
möge Gott danken, wenn man ihn nicht noch wegen falscher
Anschuldigung beim Staatsanwalt belange. Der Auftrag wurde
gewissenhaft ausgeführt.

		Die schwedische Remonten-Kommission war vormittags in Hadelworth
gewesen. Die Geschäfte waren nach aller Wunsch gegangen, und abends
waren in Kleefoots Gastzimmer alle Tische gedrängt voll.

		Kaufmann Suding saß arglos am großen Tisch und äußerte gerade
zum Pastor Elm, er müsse doch sagen, daß sich die
Disziplinar-Untersuchung zu sehr in die Länge zöge. Da traten die
beiden Reisegefährten herein. Detlev Krohn setzte sich ohne ein
Wort an einen der kleinen Tische. Es war ihm unter der Würde sich
mit dem verächtlichen Angeber einzulassen. Der Landschöff setzte
sich mit zu den andern. Anfangs sagte auch er nichts, doch in
seinem Gesicht wetterleuchtete es so unheimlich, daß Pastor Elm es
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geraten hielt sich still aus dem Staube zu machen. Er hatte noch
einen sehr notwendigen Krankenbesuch zu erledigen. Als Suding sich
vor Neugierde nicht länger halten konnte und fragte, ob die Herren
eine schöne Reise gemacht hatten, richtete der Landschöff sich in
die Höhe. Der Stuhl polterte hinter ihm um. Suding wollte ihn
aufheben.

		»Liegen lassen! Hand vom Sack! Ist mein Stuhl!« schnaubte er ihn
an.

		»So! Kleefoot!« rief er dröhnend, »nu mach mal fix deine
Feuerzange glühend. Wir haben wieder einen! Dem müssen wir ganz
nötig eins hinten aufbrennen. Gottsverdori! Diesmal soll uns der
Schweinehund aber nicht auswichsen!«

		Die meisten lachten. Die anderen wußten nicht, ob es Scherz oder
Ernst war. Suding rückte auf seinem Stuhl hin und her und sah sich
nach seinem Hut um. Die dicke blaue Ader an der Stirn des alten
Brütt war mehr als verdächtig. Sonderbar! der alte Landschöff,
sonst ein Polterer und Bullerballer, war auf einmal so beredt wie
niemals zuvor und hielt dem Denunzianten eine so donnernde Rede,
daß die Leute auf dem Kirchplatz stehen blieben.

		Seitdem fühlte der Kaufmann Suding sich nicht mehr recht sicher
in Hadelworth. Er mochte die Brandmalerei mit der Feuerzange
fürchten. Im nächsten Frühjahr verkaufte er sein Gewese und verzog
aus Land Hadeln, ohne daß ihm Tränen nachgeweint wurden.

		Auch Pastor Griepenkerl erhielt sein redliches Teil. Vom
Konsistorium kam ein heftiger Rüffel, der ihm größere Vorsicht bei
seinen schriftlichen Berichten anempfahl. Der Schlaue verbarg das
Schriftstück unter der Rubrik Varia
in seinem Aktenschrank, in dessen Tiefen es bis zum jüngsten
Gericht verborgen geruht hätte, wenn er nicht am Tag des Empfangs
die Unschlauheit begangen hätte es auf seinem Schreibtisch liegen
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lassen. Die treue Magd Stine machte sich darüber her und weihte
ihren Freund Wesseloh, der im Garten wieder einmal die Gänsehürden
zurechtflickte, in die Geheimnisse ein. Pastor Lazarus machte die
schmerzliche Erfahrung, daß auf das Vasallentum seines
frommdreisten Wesseloh kein Verlaß war. Denn dieser erzählte nach
seiner Gewohnheit von dem, das er gehört hatte, überall herum, tat
hinzu oder ließ fort, wie es ihm in seine Absichten paßte.

		Theda erfuhr alles bis in die kleinsten Einzelheiten. Dafür
sorgte Tante Amalie, die plötzlich ein merkwürdiges Interesse für
den Rektor zu bekunden begann. Ohne auffällig zu werden hätte Theda
zu Hause keine zwölfseitigen Briefe schreiben können. Aber bei
Tante Wruck saß es sich mollig; und dazu hatte sie die Wege vor
Augen, die der jetzt in der Ferne weilende Geliebte täglich betrat.
Der Brief, der am Weihnachtsabend bei Hermann Siebrand eintraf,
hatte zwanzig eng beschriebene Seiten und berichtete alles, was
letzthin geschehen war. Er war mit herzlicher Freude geschrieben
und wurde mit der gleichen warmen Freude gelesen. Wehmut und
Beschämung erfüllten ihn, als er las, wie mutig die beiden Alten,
Detlev Krohn und Landschöff Brütt, für ihn eingetreten waren.
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		Vierundzwanzigstes Kapitel.

		Mit dem neuen Jahr kam ein starker Frost in das Land. Das
Knirschen des Schnees unter den Füßen von Menschen und Tieren und
das Knarren der Wagenräder wurde zu einem Klingen. Es war, als
klängen sogar die langen aus dem braunen Reithwasser gefrorenen
Eiszapfen, die von den Dächern hingen. Die ganze staubtrockne Luft
klang im Frost. Der Strom hatte ein Winterkleid angelegt, wie die
letzten zwanzig Jahre kein solches gesehn hatten. Außendeichs lagen
im Vorland gewaltige Eisblöcke, noch ungefüger als die Hünensteine
auf den Geestheiden, und türmten sich am Stack und auf den Buhnen
zu kleinen grauweißen Bergen. Die Springflut hatte sie angeschwemmt
und das weite Gelände unwirtlich gemacht. Draußen auf dem Wasser
ein einziges graues Feld. Ein schleieriger Nebel darüber und hoch
oben gelbfahle Wolken. Die Hamburger Eisbrecher hatten ihre Arbeit
einstellen müssen; und allerlei Fahrzeuge, acht große Dampfer und
mehrere Segler, saßen im Eis fest und trieben nun mit den Tiden
zwischen Medembüttel und Cuxhaven auf und ab. Siebrand beobachtete
die unheimliche Drift jeden Tag vom Hadelworther Deich aus. Sogar
der deutsche Kaiser, der See und ihrer Wechselgestalt froh, kam
nach Cuxhaven gefahren um das seltsame Schauspiel zu sehen.

		Noch immer färbten Abend für Abend die Wolken rot. Die Schiffe
sollten sobald noch nicht aus dem Eis frei kommen.
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Abend für Abend traf Hermann Siebrand das geliebte Mädchen unten am
Deich. Er mußte zuvor ihren Kopf aus der schweren Pelzvermummung
losschälen, wenn er sie küßte. Das gab jedesmal viel übermütiges
Lachen.

		Eines Abends gewahrten die beiden, wie draußen auf der Elbe rote
und blaue Lichter aufleuchteten. Was hatte das zu bedeuten? Kein
Zweifel, das waren Notsignale. Sogleich wollten sie zum Leuchtturm
eilen, um dem alten Timm Mitteilung zu machen. Aber es kamen ihnen
schon drei im Dunkel über den Deich laufende Gestalten entgegen.
Feuerwärter Timm war einer von den dreien und blieb auf Siebrands
Anruf einen Augenblick stehen. Es war ein Schiff in Not. Mehr wußte
man auch nicht. Christian Timm hatte schon vom Turm mit einem in
Teer getunkten Besen ein Flackerfeuer gegeben zum Zeichen, die
Signale seien bemerkt. Wieder sah man draußen die Lichter
aufblitzen. Die Not mußte groß sein. Es mußte auf jeden Fall sofort
Hülfe gebracht werden. Aber wie jetzt an das Fahrzeug gelangen?
Siebrand und Theda eilten den Männern unwillkürlich nach. Schiffer
Feindt rief, man müßte bei der Schleuse ein Boot ins Wasser lassen
und versuchen über das Eis zu kommen.

		»Wenn dat man angeiht!« äußerte der dritte bedenklich.

		»Wenn wir bloß noch einen dazu haben täten, einen handfesten
Kerl,« meinte der Leuchtturmmann, »dann wollen wir's schon
zwingen.«

		Hermann Siebrand ergriff unbemerkt Thedas Hand. Ihr kräftiger
Druck sagte ihm, daß sie seine Frage verstand und seinen Entschluß
gut hieß. So bot er sich den drei Männern zur Hülfe an. Die waren
es zufrieden. Feindt holte ihm einen Isländer, eine dicke
Wolljacke. Die mußte er anziehen. Als man polternd ins Boot sprang,
stieß der Leuchttürmer dem einen in die Seite.
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»Markst'e Müüs, Klaas? De Deern mit den rugen Kopp is usen Schult
sine.«

		»Ick kenn ehr woll. Dat is di awers 'n hellschet Froensminsch.
Wenn hei de kriegen deit,« damit deutete der Angeredete mit dem
Daumen auf den Rektor hin, »denn ward hei nich bedragen.«

		»Versteiht sick! Ick meent ook so,« sagte der andre.

		Als sie abstoßen wollten und Siebrand mit der Kette noch auf der
Kajemauer stand, gaben die Männer Theda den Auftrag, zu ihren
Häusern zu gehn und die Frauen und Kinder vielmals zu grüßen. Sie
hätten noch auf die Elbe hinausmüssen. Aus diesen einfachen Worten
merkte er, wie gefahrvoll das Werk war, zu dem sie hinausfahren
wollten. Er umarmte das junge Mädchen und küßte es. Vor diesen
braven Leuten hatte er in diesem Augenblick keine Geheimnisse.

		In der Balje, die vom Siel zum Fahrwasser hinausführte, gab es
leidliches Vorwärtskommen. Schiffer Feindt wurde von den andern
geneckt, daß er nun alle seine schönen Steinkohlen im Stich lassen
mußte, denn morgen früh würde die Flut den ganzen schwarzen Haufen
wieder weggespült haben. Feindt hatte sich schon mächtig über den
Segen des Strands gefreut und hatte eine volle Stunde in schweren
Seestiefeln auf dem Buhnenkopf bei den nassen Kohlen gestanden,
wartend, bis das Wasser soweit abebbte, daß er sie bergen konnte.
Ein Fischdampfer hatte nämlich – raffgierig wie solche Fischdampfer
sind – hart zwischen den Buhnen und dem Treibeise elbaufwärts
fahren wollen, war durch die Stromversetzung aus dem Steuer
gekommen und auf eine Schlenge geraten und hatte nun die halbe
Kohlenladung über Bord werfen müssen, um wieder flott zu werden.
Jetzt saß auch der wagehalsige Fischermann weiterhin zwischen den
Schollen fest, und die Schellfische und Kabeljaue und Knurrhähne
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waren von innen und außen doppelt haltbar in Eis eingepackt. – Aber
Jan Feindt machte sich jetzt keine Gedanken über die verloren
gegangenen Steinkohlen. Das Notwerk ging vor.

		Als die kleine Jölle aus der Balje ins Fahrwasser kam, mußten
die vier sich hart in die Riemen legen. Denn der abebbende Strom
zog mit Gewalt, und alle Augenblicke drückten einzeln treibende
Schollen das Boot aus der Richtung. Die eisernen Dollen kreischten
im Frost unter den Zügen der Ruder. Nach einer schweren Stunde war
der Rand des Eisfelds erreicht. Prasselnd und knatternd schoben die
Schollen sich hier durcheinander und übereinander, daß man sein
eignes Wort nicht verstand. Aber wie nun aufs feste Eis kommen?
Wieder stieg eine rote Leuchtkugel auf, jetzt schon in größerer
Nähe. Das gab neuen Mut. Christian Timm war der erste, der die
Fangleine nahm und den gefährlichen Sprung tat auf die knirschenden
Eisstücke. Er geriet mit dem linken Bein bis an die Hüfte ins
Wasser, aber er griff mit den Armen voraus und hielt sich fest.
Noch drei, vier Sprünge, und er war auf dem festen Eis. Dann zog er
die Jölle zu sich heran, bis auch die andern herausspringen
konnten. Das Fahrzeug wurde heraufgezogen und im Eis verankert.

		Jetzt galt es im Dunkeln über die Eisfläche auf das Schiff los
zu gehen. Das war ein mühseliges Steigen und Klettern. Bald standen
die Schollen in langen Reihen wie Palisaden mit scharfzackigen
Kanten steil in die Höhe gebäumt, bald waren sie zu Bergen und
Tälern kreuz und quer durcheinander geschoben. Trotz der grimmigen
Kälte lief dem Rektor der Schweiß über die Backen, als ginge er im
Regen. Seine Kniee wollten schlaff werden vor Aufregung und
Anstrengung. Aber wenn er sich nach dem Blinkfeuer umsah, bekam er
frische Kraft. Dort hinter dem Deich lag Hadelworth – dort war
seine Theda …
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Endlich kam man ans Schiff … Endlich …

		Vorn auf der Back stand einer mit einer funzeligen Öllaterne und
schrie unverständliche Worte. Aber in waschechtem Pidgin-Englisch
verständigte man sich bald. Der Mann ließ das Fallreep herunter und
lehnte die Axt an das Gangspill. Er war sehr besorgt gewesen um
sein bißchen Kostbarkeiten und hatte Seeräuber vermutet. Vor
einigen Wochen waren Polacken vom Cuxhavener Hafenbau da gewesen
und hatten »guten Tag« sagen wollen. Aber mit einer deutlichen
Handspake war ihnen der Weg gezeigt worden.

		Es war höchste Zeit geworden auf dem alten Norweger Holzkasten,
daß Hülfe kam. Dem Kapitän und dem Segelmacher war eine schwere
Spiere auf die Beine gefallen und hatte beiden die Kniescheibe
zerschmettert. Sie lagen so elend in ihren Kojen, daß Schlimmes zu
befürchten war. Arzenei aber und Verbandstoffe hatten die Herren
Norweger nicht an Bord. – Eine Leiter wurde quer durchgesägt. Aus
den Enden wurden zwei Tragbahren hergestellt. Drei Mann von der
Besatzung gingen mit. Siebrand litt es nicht, daß seine alten
Gefährten außer der Beschwerde des Rückwegs noch die Last auf die
Schultern nähmen, und griff mit zu. Sie mußten langsam und doppelt
vorsichtig gehen, um mit den Bahren auf den glatten Flächen nicht
auszugleiten. Erst beim Morgengrauen fanden sie das Boot wieder.
Die Tide war mittlerweile umgesetzt, und das Eis trieb stromauf.
Als man halbenweges zwischen Hadelworth und Medembüttel an den
Deich kam, wurde es schon heller Tag. Während Siebrand nach
Hadelworth zurückeilte, wurden die Kranken auf einem Wagen nach der
Kreisstadt gebracht. Ein Medembüttler Arzt mit jüdischem Namen und
Aussehen, aber in der Gegend als großer Menschenfreund bekannt,
nahm sich ihrer an.
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Siebrand kam noch rechtzeitig zur Schule. Doch der Unterricht wurde
ihm sauer, und der kurze Wintertag dünkte ihn bis zum Abend endlos
zu sein. Endlich war es so dunkel, daß er Theda an der verabredeten
Stelle erwarten konnte. Er war etwas betreten, als er hörte,
diesmal habe sie keine große Angst ausgestanden. Aber als sie
flüsterte: »Ich habe gewußt, mein lieber Junge, es war ein gutes
Werk, das du tun wolltest – und da habe ich dich dem lieben Gott
anbefohlen« – da schloß er sie bewegt in die Arme. »Ich konnte es
diese Nacht mit meinen Gedanken allein nicht aushalten und habe
Vater und Mutter alles gestanden,« bekannte sie. »Nicht wahr, so
war es recht, mein lieber Hermann? Geahnt haben die beiden längst
so etwas, aber sie haben aus Tante Amalie nichts heraus kriegen
können. Die gute Tante hat es schwer genug gehabt. Sie hat
unglaublich flunkern müssen, um meine abendlichen Gänge nur
einigermaßen zu maskieren.«

		Frohlockend umarmte Hermann das junge Mädchen von neuem.

		Das Gerede über den Vorfall bei der Alten Liebe war Siebrand
schon längst lästig. Die Leute sollten nicht glauben, als suchte er
die Gelegenheiten auf, sich hervorzutun. So bat er Hingstens und
auch Theda um Stillschweigen; und nur sehr wenig Leute wurden etwas
gewahr über seine Beteiligung an der nächtlichen Eisfahrt. Wäre es
wieder eine nächtliche Kegelfahrt mit Goldfischen und Ölsardinen
gewesen, so wäre zweifellos sein Name schnell in aller Mund
gekommen.

		Seit dem Erlebnis in jener Nacht stand sein Entschluß fest,
Pastor zu werden. Wie er schweigsam Schritt für Schritt über das
Eis gegangen war – schräg vor sich das blinkende und dann auf
Sekunden verschwindende Leitfeuer des Deichs – unter sich die
gurgelnden Wasser, die sich mit dumpfem Donnern meldeten und
knallende Risse durchs Eis bersten ließen – [bookmark: page250] über sich den
unglücklichen stöhnenden Mann – und wie ihm dann die kantigen
Holmen der Leiter in die Schultern schnitten, daß er die Zähne
aufeinander beißen mußte – da hatte er an einen gedacht, der einmal
davon sagte, man solle sein Kreuz auf sich nehmen und ihm
nachfolgen. Und die letzten Bedenken, ob er nicht besser in die
Seminarlaufbahn ginge, waren verflogen.

		Schon in der vorigen Woche war er schwankend geworden. Er ging
in der Morgenfrühe unter Lehrer Döschs Fenstern vorbei in seine
Klasse. Während er selbst fast noch die Bettwärme hatte, war der
schon dabei, einen der Bengels zu vertombaken. Er sah hinter den
Milchglasscheiben die dunklen Umrisse eines auf und ab sausenden
Arms mit einer dünnen Verlängerung daran und hörte dazu ein
mörderliches Geschrei. Das war ein bedeutsames Bild aus dem
Schulleben, komisch und unerquicklich zugleich, ein Bild des
immerwährenden Kampfes gegen Dummheit und Faulheit. Ganz gewiß war
die Schulmeisterei eine hohe und ideale Sache und schon deshalb
echt christlich, weil eine Unmenge von Geduld und Selbstverleugnung
dazu gehörte – aber Prediger und Seelsorger sein erschien ihm noch
höher und noch idealer. Er konnte nicht über die Frage hinweg,
warum wohl die Ferienzeiten von den Lehrern jedesmal mit solcher
Wonne begrüßt wurden. Die leiblichen Purzelbäume der Kinder
würdigte er vollauf. Aber die nicht minder aufrichtig gemeinten
geistigen Purzelbäume der Lehrer waren ihm verdächtig. Und andere
Menschenkinder, so sinnierte er, konnten nicht Arbeit genug
finden.

		So entschied er sich endgültig für den Pastoren. Nicht als ob er
die Bahn seiner Entwicklung von vornherein übersah. Das wollte er
dem guten Gott überlassen. Ein Mann wehleidiger Weltflucht aber und
gesalbter Worte wollte er nicht werden, sondern sich mitten in die
Freuden und Leiden seiner [bookmark: page251] Mitmenschen hineinstellen, in der Weise
wie etwa sein alter Gönner in Riega es tat. Er wollte lieber ein
Säemann sein als ein Hirte. Und er wußte, daß Völker und Gemeinden,
in denen Säemannsarbeit getan wird und nicht ein massives
Bevormunden, auf einer höheren Stufe stehen. Nach Kräften mit in
die Speichen eingreifen, um den schwerfälligen Wagen der Menschheit
über das holperige Pflaster von leiblichen und sittlichen Nöten
vorwärts bringen zu helfen, das sollte sein Ziel sein. – –

		– – – Wenn die Schneeglöckchen soeben ausgeblüht hatten, überkam
es Frau Emilie Bartels bereits mit großen umstürzlerischen
Reinmache-Gedanken. Dies Jahr mußte sie warten. Der März setzte
noch einmal weiße Köpfe auf ihre Bleichpfähle, doch das war nur ein
letzter schwächlicher Anlauf. Der weiche Wind kam und ließ den
großen Schneemann jämmerlich zerrinnen, den die Habersaths Jungens
als Nachbildung des heiligen Nikolaus vor der Kirchtür aufgebaut
hatten. Ein schmutziger weißlicher Haufen zeugte noch wochenlang
von vergangener Winterpracht, während ringsum schon die grünen
Grasspitzen hervorkamen. Aber als der März dann endlich die
üblichen neun Sommertage bescherte, auf die alle Hadelworther
Anspruch zu haben vermeinten, da war es endgültig Frühling
geworden. Die Bäume und Sträucher auf dem Kirchplatz begannen
wieder Knospen zu treiben wie damals, als Rektor Siebrand nach
Hadelworth kam.

		Nunmehr lag ein Jahr Hadelworther Rektorschaft hinter ihm.

		Es hatte ihm manche kleine Leiden, aber viel mehr fröhliche Tage
gebracht, so daß er zufrieden sein konnte. Und Hermann Siebrand war
zufrieden. Er hatte sich selber gefunden und hatte seinen Beruf
gefunden und dazu eine gute Gefährtin auf seinem ferneren
Lebensweg. Er wußte gewiß, er würde ein treues und mutiges Weib
sein eigen nennen. Mit Zuversicht [bookmark: page252] sah er in die vor ihm liegende
Zeit. Vor seinem Auge schwebte ein trauliches Haus. Darin sah er
Theda mit ihrem blonden Haar und ihren hellen strahlenden Augen.
Des Morgens hantierte sie in Wohnung und Garten. Und des Abends,
wenn draußen die Bäume rauschten und die grünen Fensterläden
geschlossen waren, setzte sie sich dicht neben ihn und ließ sich
von seinem Tagewerk erzählen. – – – – Dann wieder sah er blanken
Sonnenschein auf den Feldern liegen und sah die feierlichen
Kirchgänger, wie sie mit ernsthaften Gesichtern über den Feldpfad
zum Gotteshaus gingen. Und der Wind trug Glockenklang durch die
Luft und über das Feld. Und auch im Herzen dessen, der da mit der
Bibel im Arm aus der Studierstube heraustrat, begann es zu klingen,
leise und dann lauter und immer lauter.

		Der Tag der Abreise war da. Er wollte in die Heimat und sich der
kirchlichen Oberbehörde zur Verfügung stellen.

		Vorgestern morgen hatte er von Thedas Eltern das
Einwilligungswort geholt. Am selbigen Abend verlebte er eine
wunderschöne Stunde im Kreis der Familie. Tante Amalie, die ihm
immer weniger als Scheusal vorkam und die sich über die Zahl seiner
Beinkleider längst beruhigt hatte, machte den Vorschlag die
Verlobung zu Pfingsten öffentlich zu machen. Der Vorschlag war
angenommen.

		Gestern abend hatte es im Dienstagklub eine kräftige
Abschiedsfeier gegeben mit einer herzhaften Füertangbowle. Detlev
Krohn hielt eine Rede, eine zu Haus fein säuberlich ins reine
geschriebene und drei Stunden lang memorierte Rede. Und als Franz
Haevesche dann ein Abschiedsgedicht vortrug, kriegte es der alte
Landschöff Brütt mit der Rührung. Er donnerte mit der Faust auf den
Tisch. »Meine Herren! Das Gedicht [bookmark: page253] soll gedruckt werden. Einerlei was
es kostet. Ich bezahle alles. Und ich bezahle heute auch die
verdammte Füertangbowle.«

		Heute hatte Siebrand sein brennendes Haupt wieder einmal in die
Waschkumme tauchen müssen. Aber es sollte das letzte Mal sein. Eine
sinnbildliche Wegspülung des Jahres von Hadelworth. – – –

		Als er zum Bahnhof ging, stand dort nicht bloß die Rektorklasse
vollzählig, sondern auch eine Menge von der Volksschule, besonders
viele Kinder von den kleinen Leuten. Die drängten sich alle um ihn
herum und gaben ihm die Hand. Martha Fiernkranz, Lisbeths
Schwester, drückte ihm einen Rosenstrauß in den Arm. Wie ein
kleines Wagenrad. Mutter Habersath hatte die Blumen von
Hoflieferant Seyderhelm aus Hamburg verschrieben. Auch Schultheiß
Bernhard von Kampen war auf dem Bahnhof und hatte zufällig mit dem
Verwalter Schellstedt zu sprechen. Er schüttelte dem Rektor die
Hand und sagte: »Auf ein fröhliches Wiedersehn!«

		»Auf ein fröhliches Wiedersehn zu Pfingsten!« gab der andre zur
Antwort und grüßte ihn mit den Augen.

		Dann kam der alte Kantor Detlev Krohn aus dem Wartezimmer und
hatte etwas Langes in blaues Papier eingewickelt. Siebrand ahnte
schon, was es war.

		»Hier mein Lieber. Mit einem weißen Stock in der Hand lassen wir
Sie nicht von Hadelworth los.«

		Der schwarzlackierte Spazierstock war sogar mit Zwinge versehen.
An der Krücke war das Datum des Tages eingekerbt, an dem er das
kleine Mädchen aus dem Wasser geholt hatte. Der Stock war dem
Rektor ein liebes Zeichen von einer treuen Seele und war ihm genau
so wert wie etwa eine Rettungsmünze.

		Der Zug setzte sich in Bewegung. Alle die Kinder schrieen wie
besessen hurra. Siebrand stand am Wagenfenster und [bookmark: page254] hatte Mühe, daß kein
verräterischer salziger Tropfen über die Backe rollte. Rasselnd
setzte der Zug über die Weiche und kam ins freie Land. Er lehnte
noch immer zum Fenster hinaus. Der Kampensche Hof kam in Sicht.
Zwanzig Schritt vom Bahndamm standen drei Frauen auf dem Deichweg.
Tante Amalie hatte verweinte Augen, aber jetzt lachte sie wieder
und knixte und warf dem Rektor Kußhände zu. Theda stand mit
leuchtenden Augen und hatte ihre Mutter umfaßt und winkte mit dem
weißen Taschentuch. Der Rosenstrauß flog aus dem Fenster. Hermann
Siebrand wußte, er würde nicht hinter der Hecke liegen bleiben.

		Der Zug ratterte weiter, zwischen den Höfen und Ackerfeldern der
Hadeler Marsch hin.

		Er lehnte sich zurück und schloß die Augen. Dann erhob er sich
wieder und grüßte noch einmal seinen lieben grünen Deich. Der trug
manche Fußspur vom Deichläufer Hermann Juilf Siebrand. Auf der
nächsten Station stiegen mehrere Leute ein. Er zündete eine Zigarre
an und sah nachdenklich in den bläulichen Rauch. Behaglich und mit
verschränkten Armen saß er in seiner Ecke und lauschte auf die
Melodie, die er aus dem Rattern und Knattern des Wagens
heraushörte. Rr–rr–rracke–tacke. Rr–rr–rracke–tacke. Das
Rasselkonzert spielte eine höchst lustige Weise.

		Ob die andern Mitreisenden, die gähnend und verdrossen auf ihren
Plätzen hockten, auch diese fröhliche Melodie heraushörten, ob sie
überhaupt etwas heraushörten, war ihm gleichgültig. Auch das
kümmerte ihn nicht, daß mitunter ein verwunderter Blick den jungen
Menschen streifte, dessen Gesicht in der schattigen Ecke wie von
der Sonne beschienen leuchtete.

		Für ihn flochten sich viel liebe Gedanken und viel hoffende
Träumereien in den Takt des dahinrollenden Zugs …
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